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Wenn alle Teufel tanzen
Er hatte ausgesprochenes Pech. Dabei hatte er es keineswegs ungeschickt angestellt.
Gerade als die Frau mit der großen Einkaufstasche an den sechsten Stand von Nalls Warenhaus herantrat und die einzige Verkäuferin, die es hinter diesem Stand gab, sich der Kundin zuwandte, hatte Gay nach einem raschen, prüfenden Blick seine schlanken, geschickten Finger ausgestreckt und im Nu zwei goldene Feuerzeuge, das Stück zu 80 Dollar, in seinen Ärmel verschwinden lassen.
Allein, so schnell und geschickt Gay Robins auch »arbeitete«, diesmal hatte er sich verkalkuliert. Die Kundin streckte den Arm aus und schrie mit hysterischer Stimme: »Ein Dieb! Haltet ihn fest! Miß, da ist ein Dieb! Er hat gestohlen!«


Jetzt war die Hölle los. In Nalls Warenhaus war ein so reger Betrieb, daß diese gellende Stimme genügend Aufsehen erregte. Zu allem Unglück schob sich dicht neben Gay Robins gerade eine Gruppe von College-Schülern durch den Gang. Diese fixen, sportlich trainierten Jungens folgten mit ihren Blicken dem ausgestreckten Arm der Frau und legten Gay zwei Sekunden später auch schon die Hand auf die Schulter.
Gay Robins zerrte an den vielen Händen, die ihn festhielten. Er versicherte empört, daß er kein Dieb sei. Die Dame müsse unter Halluzinationen leiden.
»Oh, bitte!« schnaufte die Frau und bahnte sich ihren Weg durch die größer werdende Menge auf Robins zu. »Ich und Halluzinationen? Werden Sie nur nicht unverschämt. Sie sollten sich überhaupt etwas schämen, junger Mann! Sie sehen gesund aus, warum arbeiten Sie nicht wie alle ehrbaren Leute?«
»Aber Sie müssen sich wirklich irren«, stotterte Gay schwach, hatte jedoch selbst schon keine Hoffnung mehr, daß er hier noch gut davonkommen könnte.
»Ich irre mich nie!« trompetete die Frau überheblich. »Hier, so hat er es gemacht!«
Zweimal demonstrierte sie mit einer schnellen Armbewegung, wie Gay es ihrer Meinung nach angefangen hatte. Robins beobachtete die Frau nur aus den Augenwinkeln, aber auf einmal riß er seine braunen Augen auf, als hätte er das Unmögliche in Person gesehen. Es war ja sein Fach. Taschendiebereien waren seine Spezialität. Und so kam es auch, daß er als einziger sah, wie zwei goldene Ringe in der Hand der herumfuchtelnden Frau verschwanden. Gay traute seinen Augen nicht.
Inzwischen war der Abteilungsleiter herangekommen und erkundigte sich bei der noch recht jungen Verkäuferin, was es denn hier gebe. Das junge Mädchen kam nicht zu Wort.
»Also das war so!« sagte die Frau. »Ich wollte mir mal eine Uhr ansehen und sagte das dem netten Kind da!« Sie zeigte auf die Verkäuferin, die vor Verlegenheit rot wurde. »Gerade nehme ich so eine Uhr in die Hand, da fällt mein Blick so ganz zufällig auf den Tisch hinweg herüber auf diese Seite. Und was sehe ich da? Ich sehe, wie dieser Mann blitzschnell über die Platte hinweggreift, die hier vorn über den Waren gehalten wird, und wie er zwei Feuerzeuge oder was Ähnliches in seinen Ärmel verschwinden läßt. Das habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen.«
Der Abteilungsleiter sah die Verkäuferin an. Das Mädchen verstand und beugte sich vor.
»Ja«, erwiderte sie tonlos auf die stumme Frage ihres Vorgesetzten. »Tatsächlich! Zwei goldene Feuerzeuge fehlen. Die Gasmodelle, die wir erst vorgestern bekamen, Sir! Hier müßten sie liegen!« Sie zeigte auf den weißen Samt der beiden ausgeräuberten Etuis.
»Aha«, sagte der Abteilungsleiter und rieb sich seine vor Aufregung blaß gewordene Nasenspitze.
In diesem Augenblick erschien der Hausdetektiv auf der Bildfläche. Er hatte die letzten paar Sätze gehört und war somit ausreichend unterrichtet.
»Gestatten Sie, Sir«, sagte er zum Abteilungsleiter und wandte sich nach dessem erleichterten Nicken Gay Robins zu. »Kommen Sie bitte mit ins Büro, Mister! Ich muß leider darauf bestehen, Sie zu durchsuchen.«
Gay zuckte die Achseln. Wie die meisten Berufsganoven wußte er genau, wann das Spiel für ihn verloren war, und genau wie seine Kollegen gab er sich dann geschlagen. »Okay«, sagte er. »Das Durchsuchen können Sie sich sparen. Hier sind die beiden Feuerzeuge. Wirklich hübsche Dinger.«
Er schlenkerte seinen rechten Arm einmal hin und her und hielt plötzlich die beiden vermißten Objekte in der Hand. Ein lautes »Aaah!« ging durch die Menge. Gay strahlte zufrieden, als hätte er soeben ein gutes Werk verrichtet.
»Tut mir leid, Sir«, erwiderte der Detektiv. »Ich muß die Polizei verständigen.«
»Sicher«, nickte Gay. »Rufen Sie das 38. Revier an! Die sind dafür zuständig. Aber bevor Sie das tun, Sir, möchte ich Sie noch auf einen anderen Dieb aufmerksam machen!«
Gay zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Frau und erklärte gelassen: »Diese alte Schachtel hat auch geklaut! Zwei goldene Ringe! Durchsuchen Sie sie mal, dann werden Sie’s ja sehen!«
Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen. Die Angeschuldigte faßte sich als erste und brach in ein meckerndes Gelächter aus. »Hat man so was schon erlebt!« kicherte sie. »Jetzt will er sich rächen und mir was in die Schuhe schieben! Nein, so was!«
Jetzt lachten auch die anderen. Vergebens versuchte Gay, die Leute zu überreden. Der Hausdetektiv nahm ihn mit in sein Office und rief die Polizei an. Die Frau, die die Ringe gestohlen hatte, verschwand unangefochten in der Menschenmenge. Nach kurzer Zeit schon hielt ein Streifenwagen des nächsten Reviers am Personalausgang.
»Ach, sieh an!« sagte der 36jährige Polizeisergeant Mort Lookson zu seinem vier Jahre älteren Kollegen Stan Coster, der am Steuer saß. »Kennst du den, Stan?«
»Natürlich! Das ist doch Gay Robins! Hallo, Gay! Na, hast du Pech gehabt?«
»Ja, Sir«, nickte Gay betrübt.
»Komm, steig ein!« forderte Lookson ihn auf. »Handschellen brauchen wir bei dir ja nicht, stimmt’s?«
Die beiden Polizisten lachten. Der Hausdetektiv wollte noch den Hergang schildern, aber der Fahrer des Streifenwagens winkte ab.
»Nicht nötig«, sagte er. »Gay ist absolut zuverlässig. Der erzählt uns die Geschichte bis in kleinste Detail und vollkommen wahrheitsgetreu. Dafür kennen wir ihn. Und sollten noch Rückfragen sein, können wir ja anrufen. Die Sache dürfte vor dem Schnellgericht verhandelt werden, und dort lieben sie keinen großen Aufwand.«
Als der Streifenwagen am vorderen Eingang des Warenhauses vorbeifuhr, kam es Gay Robins so vor, als steige die Frau, die er beim Diebstahl der Ringe beobachtet hatte, mit einer braunen, ledernen Einkaufstasche in einen am Straßenrand haltenden grünen Oldsmobile, aber er war sich keineswegs sicher. Da er obendrein fürchtete, auch die Polizei würde ihm diese Geschichte mit der Frau nicht glauben, beschloß er, sie zu verschweigei}.
Der Streifenwagen war gerade in jene breite, lange Straße eingebogen, in der das Revier lag, als es irgendwo hoch am Himmel einen grellen Blitz gab, der von einem donnernden Krachen begleitet wurde. Wenige Sekunden später verfinsterte sich der Himmel.
Ungeheurer Krach übertönte den Straßenlärm. Flammen schossen plötzlich aus Häusern empor. Zerrissene Lichtleitungen schnellten sich über die Straße. Ohrenbetäubendes Prasseln, Dröhnen und Donnern erfüllte die Luft.
Etwas Schwarzes, vor Schnelligkeit kaum Erkennbares, stürzte auf den Streifenwagen, wirbelte ihn ein paarmal um und um und fegte ihn schließlich gegen einen stählernen Laternenmast, der wie ein Streichholz einknickte. Es war, als sei die Hölle losgebrochen…
***
Hedda Gorvin gehörte zu jenen Frauen, die eine ans Unglaubliche grenzende Verwandlungsfähigkeit besitzen. Diese Eigenschaft war bei ihr ein Teil jener größeren Begabung, die ihr die Natur bei der Geburt schon in die Wiege gelegt hatte, nämlich ein starkes Talent zur Schauspielerei. Sie war ein Naturtalent.
Leider hatte sich Hedda Gorvin bis auf den Tag nicht entschließen können, von ihrem Talent einen sinnvollen Gebrauch zu machen. Arbeit und jede Form gleichmäßiger Anstrengung waren tabu. Außerdem behauptete sie von sich, sie brauche ein wenig Nervenkitzel, wenn sie sich wohl fühlen wolle.
Diesen Nervenkitzel verschaffte sie sich damit, daß sie vor den Augen vieler Menschen stahl. In Warenhäusern und Geschäften übte sie ihre Praxis aus. Dabei hatte sie es schon zu einer bemerkenswerten Meisterschaft gebracht. Ihre Finger waren schlank, wendig und unglaublich schnell. Mancher routinierte Taschendieb hätte sie als durchaus ebenbürtig empfunden.
Meistens spielte sie die Rolle der biederen Hausfrau, wenn sie die Warenhäuser mit ihrem zweifelhaften Besuch beehrte. Im abgetragenen Mantel und mit einer braunen Einkaufstasche am Arm bummelte sie im Warenhaus von Stand zu Stand. Tatsächlich erledigte sie meistens zur gleichen Zeit ihre notwendigen Einkäufe, denn sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, niemals etwas zu stehlen, was zu ihrem persönlichen Bedarf gehörte.
Welch ein Zufall, daß sie den »Kollegen« bei der »Arbeit« beobachtete. Als sie »Haltet den Dieb!« schrie, nutzte sie die Gelegenheit und vier goldene Armreife verschwanden in ihrer Einkaufstasche.
Als der Abteilungsleiter und der Hausdetektiv erschienen waren und sie vormachte, wie er die goldenen Feuerzeuge gestohlen hatte, ritt sie der Teufel. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und stahl vor aller Augen zwei goldene Ringe. Ein jäher Schreck durchfuhr sie, als sie hörte, daß der Dieb trotz ihrer Schnelligkeit sie nun auch ertappt hatte.
Mit der ganzen Kraft ihrer schauspielerischen Begabung brach sie in ein Gelächter aus. Er steckte die anderen an.
Niemand dachte mehr im Ernst daran, daß sie selbst eine Diebin sein könnte. Im allgemeinen Gedränge gelang es ihr, sich zu entfernen. Aufatmend verließ sie das Warenhaus und stieg in den grünen Oldsmobile, der am Straßenrand wartete.
Lac Leary saß am Steuer. Er war 26 Jahre alt, stark wie ein Bär und dumm wie einer nur sein kann. Selbst in Knifes Bande, die ohnehin nicht aus intelligenten Leuten bestand, konnte er sich des zweifelhaften Vergnügens rühmen, bei weitem der Dümmste zu sein.
»Na?« brummte er, als die Komplizin einstieg. »Hat sich der Fischzug gelohnt?«
»Es ging. Ich erwischte zufällig einen Kerl, der dasselbe vorhatte wie ich. Ich habe ordentlich Lärm geschlagen, als er zwei goldene Feuerzeuge kassiert hatte. In der Aufregung, die es gab, konnte ich vier Armreifen und zwei Ringe erwischen.«
»Was werden sie zusammen wert sein?« wollte Lac wissen.
»150 bis 200 Dollar, wenn wir Glück haben«, seufzte Hedda. »Und wenn wir Pech haben nur 100.«
»Also kriegen wir höchstens 50 von Tallbright, diesem alten Halsabschneider. Und wenn er 50 Prozent zahlt, können wir noch froh sein.«
»Ich möchte sehen, was bei Nelson los ist«, erwiderte die Gorvin, indem sie den Namen eines anderen Warenhauses nannte. »Wenn der Betrieb stark oder schwach genug ist, kann ich da auch noch ein paar Sachen erwischen.«
Lac Leary sah sie einen Augenblick lang verdattert an. »Stark oder schwach genug?« wiederholte er.
»Wenn man in den Warenhäusern abstauben will, muß man sich entweder die stärksten Besuchszeiten aussuchen, wo keine Verkäuferin in der Lage ist, ihren ganzen Stand zu überblicken. Oder die Zeit mit dem schwächsten Betrieb, weil dann die Hälfte der Verkäuferinnen ihre Pause machen darf, so daß der Rest jeweils zwei Verkaufsstände im Auge behalten muß.«
Lac Leary grinste breit.
»Man merkt, daß du dein Fach verstehst, Hedda!«
»Ach! Ich möchte mal einen richtigen großen Coup unterbringen können! Einmal eine richtige Sache in die Hände kriegen, daß man für den Rest des Lebens ausgesorgt hätte!«
»Ja«, seufzte Leary, »wer wünschte sich das nicht!«
Er hielt an, denn sie hatten das Warenhaus erreicht, in dem Hedda Gorvin ihre Diebereien fortsetzen wollte. Die Frau stieg aus und verschwand im Seiteneingang. Lac Leary hatte auf dem Parkplatz geparkt, der nur für die Besucher des Warenhauses reserviert war. Er machte es sich bequem, steckte sich eine Zigarette an und blinzelte gelangweilt in die Gegend.
Hedda Gorvin kam schneller zurück, als Lac es erwartet hatte. »Schnell weg!« rief sie, während sie die Tür mit einem kräftigen Ruck zuzog.
»Ist was schiefgegangen?« rief Leary erschrocken.
»Nein, du Dummkopf! Ich habe ein ganzes Päckchen Zwanziger erwischt, als ich an der Wechselkasse einen Zehner wechseln ließ.«
»Ein Päckchen Zwanziger?« staunte Leary ungläubig.
Sie zeigte ihm das Bündel Banknoten. Es mußten 50 Noten zu 20 Dollar sein, so dick war das Päckchen.
Lac Leary ließ einen anerkennenden Pfiff hören, während er in eine breite, schnurgerade Straße einbog.
Hinter der Filiale der Continental-Versicherung lag das schuppenartige Gebäude, in dem sich die Knife-Bande traf. Gleich wenn man die Bude betrat, fiel einem die Stiege auf, die hinauf ins Obergeschoß führte.
Dort hatte sich Mac Knife, der Boß der kleinen Diebesbande, seine privaten Gemächer eingerichtet. Knife war ein breitschultriger, großer Mann Mitte der 30. Als er Hedda Gorvin zusammen mit Lac Leary in den unteren Raum kommen sah, schwollen seine Schläfenadern an. »Ihr seid schon wieder da? Wollt ihr nur noch faulenzen?«
Hedda Gorvin zuckte zusammen, als sie seinen drohenden Blick sah. Niemand wußte, warum diese Frau genausoviel Respekt vor dem Boß hatte wie die beiden anderen Männer, die außer Leary noch zu der Bande gehörten.
Mit raschen Handgriffen packte die Frau ihre Tasche aus. Knifes Unmutsfalten glätteten sich, als er ihre Ausbeute sah: vier Armreife, zwei Ringe und genau 1000 Dollar in barem Geld. Das war ihr Rekord!
Genießerisch ließ Knife das Geld durch die Finger gleiten. Großmütig zog er einen Zwanziger aus dem Bündel und drückte ihn der Gorvin in die Hand. »Als Prämie«, sagte er. »Deinen Anteil kriegst du wie üblich. Wartet hier! Ich will Tallbright anrufen. Wir haben ein hübsches Warenlager zusammen, und er könnte den ganzen Kram geschlossen abnehmen.«
Er stopfte sich den schmutziggrauen Pullover, den er stets trug, in die Hose und verließ den Schuppen, an dessen Hoftür ein Schild prangte, das allen Unbefugten den Zutritt streng verbot.
Neugierig hob die Frau die aneinandergeflickten Säcke hoch, hinter der sich die Tür zum Diebeslager der Bande verbarg. Zusammen mit Leary trat sie in den Verschlag, wo die Bande ihre Beute aufzubewahren pflegte, bis der Hehler sie ihnen abkaufte.
Sie riß ein Streichholz an. Ein Ausruf der Überraschung entfuhr ihr, nachdem sie die Kiste geöffnet hatte, die in einer Ecke stand.
»Lac, sieh nur!« rief sie. »Es hat also doch geklappt!«
Sie zeigte auf die mit Samt ausgeschlagenen flachen Schalen, in denen alte Münzen von unterschiedlicher Größe und Form lagen. Lac Leary kniete nieder und hob die flachen Kästchen der Reihe nach heraus. Die Sammlung enthielt gut 600 Münzen, und selbst ein Laie konnte sich denken, daß sie einen erheblichen Wert darstellen mußten. Nachdem sie alle Münzen gemustert hatten, packten sie die Sammlung wieder zurück in die Kiste.
Lac Leary rieb sich übers Kinn und brummte: »Sie werden den alten Macintosh sicher niedergeschlagen haben. Er hing doch so an dem Kram. Eigentlich tut er mir leid, der Alte…«
Hedda Gorvin lachte gefühllos. »Du hättest Prediger in einer Sonntagsschule werden sollen, Lac!«
Knife kam zurück. Er rieb sich die Hände. »Tallbright kommt gleich. Diesmal wird es für jeden einen schönen Batzen Anteil geben. Aber ich werde euch das Geld erst nächste Woche auszahlen.«
»Warum?« fragte Leary.
»Weil ich mit euch endlich mal einen großen Coup starten möchte«, sagte Knife finster. »Wenn ich euch aber das Geld heute schon gebe, seid ihr ja eine Woche lang unter Alkohol. Und ich brauche euch stocknüchtern! Stocknüchtern! Verstanden?«
Hedda Gorvin steckte sich eine Zigarette an. Sie blies den Rauch aus und fragte: »Was für ein Coup ist es denn?«
»Wir- überfallen das Lohnbüro der Bügeleisenfabrik. Dort sind mindestens 100 000 bis 120 000 Dollar zu holen.«
Lac Leary sperrte den Mund auf. Hedda Gorvin drehte nervös die Zigarette zwischen den Fingern. Sie wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick kamen Terry Lane und Victor Martens herein, die den Rest der Bande bildeten.
»Gut, daß ihr kommt, Jungs!« rief Knife. »Setzt euch und sperrt die Ohren auf! Jetzt habe ich eine Sache ausbaldowert, die jedem von uns mindestens 20 Mille einbringt!«
Knife wollte ihnen seinen Plan auseinandersetzen, als draußen ein grelles Pfeifen ertönte, das sich auf eine unheimliche Weise verstärkte, bis es einen Lärm machte, der ihre Trommelfelle gefährdete. Gleich darauf gab es einen furchtbaren Krach.
Die Wände der Baracke bebten. Gerümpel vibrierte oder kippte um. Durch die Ritzen in den Bretterwänden der Bude sah man, daß es draußen schlagartig hell wurde wie von einem gewaltigen Blitz…
***
Steve Wichaple war ein Ire, das sah man auf den ersten Blick, und man hörte es noch deutlicher, sobald er den Mund auftat. Auch die Tatsache, daß er uns überhaupt angerufen hatte, sprach dafür. Als wir seinen Laden betraten, befanden sich vier Kunden bei ihm.
Mein Freund Phil Decker und ich traten an den langen Verkaufstisch. Außer dem rothaarigen Wichaple, der ungefähr 50 Jahre alt sein mochte, gab es noch eine junge Verkäuferin.
»Was wünschen die Gentlemen?« fragte er.
Ich schob ihm meinen Dienstausweis hin und sagte dabei: »Wir kommen von der Firma Knox Mallon, Kaffee, Kakao, Tee. Würden Sie uns zwei Minuten Ihrer Zeit gönnen?«
Wichaple warf einen Blick auf den FBI-Ausweis, runzelte die Stirn und tat, als ob er nachdächte. »Eigentlich habe ich ja meine festen Lieferanten«, murmelte er. »Aber bitte, kommen Sie mit nach hinten!«
Wir wurden von Wichaple in ein kleines Office geführt. Die ganze Einrichtung bestand aus einem Schreibtisch, einem Drehstuhl und einem Aktenschrank. Auf dem Schreibtisch lag ein Berg von Rechnungen, Lieferscheinen und anderen Geschäftspapieren.
Wichaple machte eine entschuldigende Geste. »Ich habe nur einen Stuhl, den ich Ihnen anbieten kann. Tut mir leid.«
»Sie haben uns angerufen, Mr. Wichaple?« begann ich.
Er nickte entschlossen. »Jawohl! Ehrlich gesagt, hätte ich es schon gestern tun sollen, aber ich wollte erst einmal eine Nacht darüber schlafen.«
»Erzählen Sie uns bitte ausführlich, worum es geht!«
»Das ist schnell gesagt. Gestern früh kamen zwei so komische Figuren in den Laden. Sie wollten mich sprechen. Es sei eine private Angelegenheit, sagten sie. Ich hatte keine Ahnung, was die Bursehen von mir wollten, sonst hätte ich sie gleich zum Teufel gejagt. So aber bin ich mit ihnen hier ins Office gegangen. Kaum hat der letzte die Tür hinter sich zugezogen, da hält mir der andere eine Pistole gegen den Bauch. Ich glaube, ich habe ganz schön dumm geguckt.«
»Das kann ich mir vorstellen. Erzählen Sie bitte weiter!«
»Sie sagten, daß es böse Leute in der Straße gäbe. Sehr böse Leute. Ich kapierte nicht. Sie erklärten es mir. Gewisse Leute hätten es darauf abgesehen, mir den Laden zu zertrümmern und mich ein wenig zu verprügeln. Aber ich solle mich nicht ängstigen. Gegen 50 Dollar wöchentlich würden sie meinen Schutz übernehmen. Und ich könne darauf schwören, daß mir nichts passieren würde, wenn ich schön pünktlich bezahlte. Andernfalls allerdings würde es mir schlecht gehen.«
»Die übliche Tour«, sagte Phil geringschätzig. »Ein Racket versucht sich breitzumachen. Ein Glück, daß Sie uns sofort anriefen! Da kann man es noch unterbinden, bevor sie richtig Fuß gefaßt haben.«
»Der Meinung bin ich auch«, stimmte ich zu. »Können Sie uns die beiden Männer beschreiben?«
»Einen kannte ich. Er heißt Bobby Moore. Ein ganz übles Subjekt. Ich glaube nicht, daß er von den 30 Jahren, die er alt wurde, schon mehr als ein halbes mit ehrlicher Arbeit zugebracht hat. Er wohnt in einer Mansarde, ungefähr zwei Blocks weiter nach Süden. Auf der linken Seite. Unten im Hause hat ein Damenfriseur sein Geschäft.«
»Ich denke, das werden wir finden«, sagte ich. »Den anderen kannten Sie nicht?«
»Nein. Den Kerl sah ich zum ersten Male.«
»Können Sie ihn beschreiben?«
»Er war etwas jünger als Moore«, fing er an. »Vielleicht so um die 25 herum. Das Haar trug er ganz kurz geschnitten wie eine Bürste, wissen Sie? Ach ja, er kaute ständig. Seine Kiefer waren pausenlos in Bewegung. Groß war er nicht. Vielleicht fünfeinhalb Fuß. Besondere Kennzeichen habe ich nicht bemerkt, alles in allem ein Alltagsgesicht.«
»Seien Sie vorsichtig!« sagte ich. »Die Bande könnte herauskriegen, daß Sie sich mit uns in Verbindung gesetzt haben, und sich an Ihnen rächen wollen. Bis heute abend müssen Sie auf der Hut sein. Bis dahin werden wir hoffentlich den ganzen Verein hinter Gittern haben. Besitzen Sie eine Schußwaffe?«
Er hob seinen Kittel hoch und griff in die rechte Hosentasche. Was er zum Vorschein brachte, war eine Armeepistole aus dem ersten Weltkrieg.
»Wir werden jetzt sehen, daß wir Bobby Moore auftreiben«, sagte ich. »Einstweilen vielen Dank, Mr. Wichaple. Sie werden von uns hören.«
Wir verließen das Geschäft, setzten unseren Weg nach Süden zu Fuß fort, und fanden irj der beschriebenen Entfernung jenes Haus, in dem sich ein Frisiersalon befand. Nachdem wir einmal an dem Hause vorbeigegangen waren und uns unauffällig umgesehen hatten, machten wir kehrt und betraten das Gebäude. Mit dem Mansardengeschoß hatte das Haus acht Stockwerke. Als wir endlich oben ankamen, waren wir außer Puste.
Phil und ich blickten uns an, aber von den Bewohnern der Mansarden hatte es nur ein einziger für nötig befunden, eine Karte mit seinem Namen an die Tür zu kleben, und das war nicht Bobby Moore.
Es blieb uns nichts anderes übrig, als an die Tür zu klopfen, wo die Karte mit dem Namen B. Miller klebte. Eine zaghafte Stimme antwortete, und wir traten ein.
Bei unserem Eintreten blickte ein alter Mann über einen Haufen Bücher hinweg zur Tür. Ich drückte sie hinter mir ins Schloß, nahm genau wie Phil den Hut ab und sagte freundlich: »Guten Tag, Sir. Entschuldigen Sie die Störung. Wir suchen einen Mr. Moore. Können Sie uns sagen, welche Mansarde er bewohnt?«
»Ich fürchte nein, Sir«, sagte der Alte. »Vor lauter Arbeit komme ich zu nichts mehr. Ich könnte Ihnen nicht einmal sagen, wer im Zimmer nebenan wohnt.«
Wir verabschiedeten uns. Erst viel später hörten wir zufällig einmal, mit wem wir gesprochen hatten. Es war einer der berühmtesten Wissenschaftler Amerikas. Er hatte seinerzeit an der Konstiuktion der ersten Atombombe mitgewirkt, sich später starke Vorwürfe gemacht und in diese Mansarde zurückgezogen. Neun zehntel seiner nicht unerheblichen Einkünfte verschenkte er anonym an Spitäler und Waisenhäuser. Wir dürfen uns rühmen, die letzten Menschen gewesen zu sein, mit denen er sprach, denn ein paar Minuten später lebte er nicht mehr…
»Wir müssen der Reihe nach alle Zimmer absuchen«, sagte ich achselzuckend. »Vielleicht weiß einer der anderen Leute, wo er wohnt, dann können wir uns den Rest schenken. Nimm du die linke Seite, ich die rechte.«
Mein Freund nickte und machte sich auf den Weg. Ich klopfte an die erste Tür in der rechten Hälfte des Flurs. Niemand meldete sich. Da hörte ich Phil rufen.
Ich drehte mich um. Phil taumelte gerade ein paar Schritte rückwärts. Ein Mann stürzte an ihm vorbei und lief auf eine Tür zu, die gleich links von der Treppe war. Er riß sie auf. Eine nach oben führende Holztreppe wurde sichtbar. Der Mann jagte die Stufen hinan.
»Das war er!« rief Phil, der sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.
Ich erreichte die Tür ein paar Sekunden vor Phil und wollte schon die Stufen rauf, als ein Schuß dicht über meinen Hut hinwegpeitschte. Ich ließ mich nach vorn auf die Treppe fallen. Während ich meine Dienstwaffe aus der Schulterhalfter zog, rief ich hinauf: »Moore, werfen Sie Ihre Waffe weg! Wir sind Beamte des FBI! Sie können uns nicht entko…«
Ich konnte mein letztes Wort nicht zu Ende sprechen. Irgendwo in der Nähe gab es einen mörderischen Krach. Gleich darauf setzte ein pfeifendes Heulen ein, das sich zehnmal schriller steigerte, als bei einem tieffliegenden Düsenjäger.
Ich sah, wie das Dach des Hauses über mir wie von Riesenfäusten bewegt wurde, hörte Balken krachen und Dachziegel bersten. Dann kam eine Ladung Staub, Mörtel, Ziegeltrümmer und Balkensplitter von oben herab. Während meine Trommelfelle zu reißen drohten, donnerte mir etwas gegen den Schädel.
Ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde noch das Gefühl eines endlosen Sturzes, aber gleich darauf war auch das vorbei.
***
Im Radar-Kontrollturm des La-Guardia-Flugplatzes herrschte der übliche Betrieb. Insgesamt werden in New York täglich rund 1600 Flugzeuge abgefertigt, also ungefähr jede 52. Sekunde eine Maschine. Die Beamten des Flugsicherungsdienstes unterliegen an ihren Radarkontrollschirmen derartigen Strapazen, daß man sie bereits nach 30 Minuten ablösen muß.
Wie üblich hatte Jim Cassedy ungefähr fünf Minuten lang Über die Schulter seines Vorgängers geblickt, bis er den erforderlichen Überblick über alle anstehenden Maschinen gewonnen hatte. Er klopfte seinem Vorgänger auf die Schulter, stülpte sich dessen Kopfhörer über und übernahm den Platz. Reibungslos und ohne eine Sekunde Unterbrechung lief der Betrieb weiter.
Jim Cassedy hatte seinen Kugelschreiber in der rechten Hand und zog den nächsten Zettel heran. Seine Aufgabe bestand darin, die im Warteraum Über Jersey kreisenden Maschinen der Reihe nach auf das La-Guardia-Flugfeld zu dirigieren.
»Achtung, ich rufe PAA-Maschine C 806. Gehen Sie auf Landekurs! Sie fliegen in erster Position. Schwacher Bodenwind aus Nordnordost.«
In seinen Kopfhörern rauschte es. Die Stimme des Kommandanten der 806 klang wie durch knisterndes Seidenpapier hindurch: »Verstanden. Gehe auf Landekurs. Bin auf Blindsteuerung angewiesen. Regen und Schneetreiben verhindern jede Sicht. Erbitte Radareinweisung.«
»Ich übergebe an Einweisung, sobald Sie meinen Schirm verlassen haben. Steuern Sie weiter östlich, etwa eine Meile! Gut so. Kurs Nordnordost. Weiter nördlich, Sir! Gut so! Kommen! Kommen!«
Auf dem Radarschirm sah Jim Cassedy den leuchtenden Punkt der Maschinerie er einwies. Jetzt hatte sie den richtigen Anflugkurs. Er beobachtete den in magischer Lautlosigkeit über den Bildschirm huschenden Punkt, drückte zwei Knöpfe und sprach in das Standmikrofon auf seinem Tisch: »Hallo, Einweisung! Übernehmen Sie C 806 im Anflugkanal! Maschine erbittet Radareinweisung in Blindsteuerung wegen gestörter Sicht.«
Aus dem Lautsprecher drang die Antwort: »Verstanden, übernehme C 806! Ende!«
Jim kritzelte Uhrzeit und Namenszug auf den Zettel der 806, spießte ihn auf und griff nach dem nächsten Zettel. Eine Sportmaschine hatte sich verirrt und um Notlandeerlaubnis auf La Guardia nachgesucht. Der Schlitten mußte irgendeinem Millionär gehören, denn die Maschine war mit der teuren Radaranlage der NAC ausgestattet. Immerhin konnte man sie bei einer solchen Anlage wenigstens sicher auf den Boden kriegen.
»Achtung, YD 44!« sagte Jim in sein Kehlkopfmikrofon. »Sie sind an der Reihe. Vor Ihnen fliegt eine PAA-Maschine ein, Sie sind also in zweiter Position. Gehen Sie auf Einflugkurs!«
»Verstanden. Wurde aber auch Zeit, mein Sprit reicht für keine halbe Stunde mehr.«
»Ich habe Sie auf dem Schirm. Sie fliegen zu weit östlich! Ja… noch ein Stück… gut so! Jetzt Kurs Nordnordost! Richtig! Haben Sie Sicht in Ihrer Höhe?«
»Kein bißchen.«
»Ich übergebe Sie an die Naheinweisung, sobald Sie nahe genug heran sind. Noch ungefähr vier Meilen. Halten Sie sich genau auf dem jetzigen Kurs! Und vergessen Sie nicht! Sie sind in zweiter Position.«
»Ich werde dem Brummer vor mir schon nicht ins Kreuz fliegen.«
»Noch zwei Meilen, Achtung! Ich schalte um auf Naheinweisung.«
Jim drückte die notwendigen Knöpfe, prüfte die Kontrollampen der Landebahnen, überflog mit einem raschen Blick die Glasplatte mit ihrem Gewirr von Kreisbogen, Zahlen und Zeichen, beugte sich vor und rief die Naheinweisung. Nach einer Minute war auch dieser Fall erledigt. Jim zog den nächsten Zettel heran.
Eine TWA-Düsenmaschine kreiste auf Abruf im Warteraum über Jersey. Sie war jetzt an der Reihe. Jim gab die notwendigen Anweisungen. Er sagte, daß sich die Maschine in dritter Position befinde, daß also zwei andere Flugzeuge vor ihr landen würden. Er verfolgte den leuchtenden Punkt auf der mattschimmernden Glasplatte des Radarschirmes.
Und auf einmal war es ihm, als gefriere das Blut in seinen Adern.
Was die Piloten aber mit ihren Menschenaugen nicht sehen können, das sah Jim Cassedy auf seinem Radarkontrollschirm. Ein unbekannter Flugkörper kam von Osten heran und raste genau auf die TWA-Düsenmaschine zu.
Jims Stimme klang heiser vor Aufregung, als er ins Kehlkopfmikrofon rief: »Achtung, DC 8 B 104! Unbekanntes Flugobjekt fliegt genau auf Ihre Maschine zu! Entfernung vier Meilen! Achtung! In vier Meilen unbekanntes Flugobjekt mit Kurs auf Sie!«
»Habe verstanden«, war die knappe Antwort des Kommandanten der Düsenmaschine.
Jim nagte an seiner Unterlippe. Mit weit geöffneten Augen beobachtete er die beiden Punkte auf dem Radarschirm, die immer noch unbeirrbar aufeinander zustrebten.
»Achtung, DC 8!« rief Jim aufgeregt. »Warum ändern Sie nicht den Kurs? Unbekanntes Flugobjekt mit Kurs auf Sie nur noch zwei Meilen entfernt! Zwei Meilen! DC 8, fremdes Flugobjekt mit Kurs auf Sie in zwei Meilen!«
»Habe verstanden«, sagte eine leidenschaftslose Stimme in Jims Kopfhörern.
Verstanden! hämmerte es in Jims Gehirn. Er hat verstanden. Aber die beiden matt leuchtenden Punkte rutschen immer noch genau aufeinander zu. Lieber Gott im Himmel, laß sie…
Jim schloß die Augen. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Ihm war, als ob sein Herz aussetzen würde. In den Innenseiten seiner Hände stand der kalte Schweiß in winzigen Tröpfchen.
Auf dem Radarschirm verschmolzen die beiden leuchtenden Punkte zu einem einzigen. Sie flammten im Augenblick der Verschmelzung auf und waren gleich darauf vom Bildschirm verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte.
***
Gay Robins schlug die Augen auf, die er vor Entsetzen geschlossen hatte, als diese unfaßbare Gewalt den Wagen packte und wie ein Blatt im Wind umherwirbelte. Alle Knochen schmerzten, aber bei den ersten Bewegungen stellte er fest, daß nichts gebrochen war. Mehr als ein paar Quetschungen konnte er nicht davongetragen haben.
Wie durch ein Wunder war das Fahrzeug wieder auf die Räder gekommen, wenngleich es sich ein paarmal überschlagen hatte. Die linke Seitenwand war ein wenig eingedrückt. Gay beugte sich vor.
Der Fahrer des Polizeiwagens hing halb über dem Steuer. Als Gay ihn nur leise berührte, brüllte der Mann. Gay fuhr zusammen. Das Geschrei ging ihm durch Mark und Bein.
Als er genauer hinsah, bemerkte er eine leichte Rauchfahne, die vorn vom Boden des Wagens herzukommen schien.
Das machte Gay lebendig. Er stieß und drückte gegen die rechte hintere Tür, bis sie nach draußen flog. Ächzend kletterte er ins Freie. Nicht eine Sekunde dachte er daran, daß dies die großartigste Gelegenheit zum Fliehen sei. Er zog ein Taschenmesser, klappte es auf und quälte sich mit der vorderen Tür ab. Irgend etwas war verklemmt, und die Tür wollte nicht aufgehen.
Die Rauchentwicklung unter der Kühlerhaube nahm von Minute zu Minute zu. Gay fürchtete sich vor einer möglichen Explosion, aber es kam ihm nicht in den Sinn, die beiden Polizisten im Stich zu lassen. Schweißtriefend trotz der draußen herrschenden Kälte kletterte er hinten wieder in den Wagen.
Der Beifahrer war auf dem Vordersitz zusammengesunken. Mühsam wuchtete Gay den schweren Körper in eine andere Stellung. Der Kopf des Polizisten fiel leblos auf die Seite, als Gay den Mann unter den Armen packte, weil er ihn über den Vordersitz hinweg nach hinten ziehen wollte. Erst jetzt konnte Gay Robins erkennen, daß der Beamte tot war. Er ließ ihn los, kroch rückwärts wieder hinaus ins Freie und rang keuchend nach Atem.
Draußen hatte inzwischen ein heftiges Schneetreiben eingesetzt. Es war eigentlich nicht richtiger Schnee, aber es war auch kein Regen, sondern etwas dazwischen. Dazu fauchte ein eisiger Wind durch die Straße. Mit einer unbewußten Bewegung klappte sich Gay den Kragen seinen Jacketts hoch, denn einen Mantel trug er nicht.
Er lief hinter dem Fahrzeug herum auf die andere Straßenseite. Als er an der linken vorderen Tür rüttelte, schoß das erste, noch schwache Flämmchen aus einer Fuge der Kühlerhaube.
Das Entsetzen über das drohende Feuer verdoppelte Gays Kräfte. Keuchend riß und zerrte er am Türgriff. Er stemmte den rechten Fuß gegen die Trittleiste und versuchte es von neuem.
Aber die Tür gab nicht einen Millimeter nach. Gay ließ den Griff los und sah sich suchend um.
Keine fünf Schritte von ihm entfernt lag eine verbogene Stahlstange von vier Fuß Länge. Sie schien aus dem Gerüst des Laternenmastes zu stammen, gegen den der Wagen zuletzt geschleudert worden war.
Gay nahm sich die Stange, suchte das schmalere, spitzere Ende und wuchtete so lange, bis er in die Türverkleidung eine Delle geschlagen hatte, die es ihm erlaubte, die Stange zwischen Tür und Wagenverstrebung zu bringen.
Er holte tief Luft und drückte mit aller Kraft gegen die Stange. Irgend etwas kreischte gellend, und dann flog die Tür auch schon auf. Gay bekam sie gegen die linke Schulter, ließ die Stange fallen und sprang einen Schritt zurück.
Das Feuer hatte sich unterdessen ausgeweitet. Die ganze Kühlerhaube stand bereits lichterloh in Flammen, und auf dem Fußboden des Wagens entdeckte Gay auch schon die ersten, noch schüchternen Vorboten des Feuers: kleine, lautlos und schnell hin und her huschende Flammen.
Er beugte sich nieder und sah von unten her in das Gesicht des Fahrers, dessen Kopf wieder vorn auf das Lenkrad gesunken war. Ein leises Stöhnen kam von den zusammengepreßten Lippen des Mannes.
Gay Robins packte ihn so behutsam, wie er es nur konnte, unter der linken Schulter. Aber kaum hatte er den Polizisten berührt, da ertönte ein Mark und Bein durchdringendes Schmerzgeschrei von dessen Lippen.
Erschrocken zog Gay seine Hände zurück. Ratlos blickte er sich um.
Und erst jetzt gewahrte er das grauenhafte Bild der Verwüstung, das die ganze Straße bot. Häuser brannten. Dächer waren zum Teil abgetragen und auf die Straße geworfen. Fenster waren geborsten. Auf Schritt und Tritt trat man in Glas.
Ein Omnibus lag auf der Seite. Einige Personenwagen waren hoffnungslos ineinander verkeilt. Keine zehn Meter entfernt hatte das riesige Leitwerk eines großen Passagierflugzeuges eine Hauswand wie Papier eingedrückt. Nur die große Schwanzflosse des Seitenleitwerks ragte noch auf die Straße. Kleinere Flugzeugtrümmer waren auf die ganze Länge der Straße verteilt. Schon heulten überall die Sirenen von Polizei, Feuerwehr und Rettungswagen.
Gay lief ein paar Schritte zur Mitte der Straße hin, stellte sich breitbeinig auf und winkte, entschlossen, sich eher überfahren zu lassen, als den Weg freizugeben für den Streifenwagen, der langsam durch die Trümmer heranrollte.
Das Fahrzeug hielt. Gay sprang auf die Seite des Fahrers und beugte sich zum offenen Fenster hinab. »Sir!« stieß er atemlos hervor, »ein Kollege von Ihnen! Da! Der brennende Wagen! Der Fahrer…«
In diesem Augenblick hatten die Beamten in dem Streifenwagen das brennende Fahrzeug ihrer Kollegen erkannt und sprangen auf die Straße. Gay lief ihnen nach. Als er herangekommen war, schlug er enfeetzt die Hände zusammen. Die Polster des Wagens hatten inzwischen Feuer gefangen.
Gay vergaß alles rings um sich her. Während die Polizisten selbst, von dem entsetzlichen Anblick einen Augenblick wie gelähmt, erschrocken verharrten, sprang Gay vor, beugte sich in die Flammen hinein, packte fest zu und zog. Als ob dies ein Signal gewesen sei, lösten sich die Beamten aus ihrer Erstarrung und eilten Gay zu Hilfe.
Der Verwundete mußte ohnmächtig geworden sein, denn jetzt drang nur ein pfeifendes Atmen über seine Lippen.
Sie legten ihn auf den Bürgersteig. Ein Beamter kniete nieder. Er hatte seinen Mantel ausgezogen und benutzte ihn, um die züngelnden Flammen an den Hosenbeinen des ohnmächtigen Kollegen zu ersticken. Zwei andere Polizisten schnitten kurzerhand mit Taschenmessern die Hose entzwei und rissen den wie Zunder glimmenden Stoff von den Beinen.
Gay schlug sich ein paar Funken von seinem Anzug, rieb die Glut an zwei schwelenden Brandflecken mit den Fingern aus und rang keuchend nach Luft. Plötzlich brauste eine schwarze Limousine an den Straßenrand heran. Ein großer, grauhaariger Mann in der Uniform eines Captains kam mit weiten Schritten näher. Die Polizisten grüßten, erklärten und deuteten auf Gay.
Der Captain kam zu ihm und schüttelte ihm die Hand. Es war der Revierleiter des 38, Reviers. Er kannte Gay seit langen Jahren, denn immer war Gay in diesem Bezirk erwischt worden.
»Ich danke Ihnen, Robins«, sagte der Captain. »Wir werden Ihnen das nicht vergessen.«
Verwirrt erwiderte Gay den Händedruck. »Aber, Sir«, stotterte er, »ich muß mit zum Revier! Sie haben mich bei Nalls erwischt, wie ich zwei Feuerzeuge…«
Der Captain winkte ab. »Mann, sehen Sie nicht, was los ist? Eine große Düsenmaschine ist in diese Straße gestürzt. Großalarm für alle Feuerwehren Groß-New Yorks! Sehen Sie sich um, wo Sie helfen können. Wir brauchen jetzt jeden Mann!«
Er drehte sich auf dem Absatz um, rief den wartenden Polizisten ein paar knappe Befehle zu und sprang in die schwarze Limousine, die langsam anfuhr.
Gay rieb sich mit der rechten Hand über sein Gesicht. Ein unbeschreiblicher Lärm herrschte rings um ihn her. Verwundert sah er, daß die nackte Betonfassade des Bürohauses lichterloh in Flammen stand. Zwei Treibstofftanks der abgestürzten Maschine hatten die Fassade über und über mit Treibstoff bespritzt. Jetzt stand sie in Flammen wie eine riesige Fackel.
Menschen strömten schreiend zur Tür heraus. Gay hob den Kopf und sah, daß der Dachstuhl brannte.
Er zuckte die Achseln und ging ein paar Schritte auf dem Bürgersteig weiter. Um seine eigene Behausung lohnte es sich nicht zu sorgen. Das möblierte Zimmer lag zwar auch in dieser Straße, aber die ganze Einrichtung war zusammen keinen Whisky wert.
Vielleicht sollte er wirklich versuchen, sich irgendwie nützlich zu machen. Er blieb stehen und blickte sich wieder um. In ununterbrochener Folge heulten die Sirenen von Rettungsfahrzeugen, die von überall herzukommen schienen.
Auf der anderen Seite der Straße entdeckte Gay ein niedriges Gebäude. Aus dem zum Teil eingedrückten Dach ragte ein breitflächiges Stück Metall heraus, das aussah, wie ein Teil einer Tragfläche von einem großen Flugzeug. Das Gebäude hatte nur drei Stockwerke, und es stand bereits herab bis zum ersten in Flammen. Schrien da nicht Menschen um Hilfe? Winkte dort nicht jemand am Fenster der zweiten Etage?
Gay besann sich nicht länger. Er riß seine Krawatte herab, warf sie achtlos auf die Straße und öffnete den obersten Hemdknopf. Obgleich es immer noch matschigen Schnee regnete, war ihm warmgeworden. Er lief über die Straße hinüber und riß die Tür der Kneipe auf, die sich im Parterre befand.
Ein Mann, der einen schmutziggrauen Pullover trug, stand hinter einer Registrierkasse und stopfte eilig Münzen und Geldscheine in seine Hosentaschen. Gay dachte, es könnte der Besitzer sein. Das Gesicht kam ihm bekannt vor, aber er nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, Mit ein paar weiten Sätzen hatte er die Gaststube durchquert und lief in den Flur des Treppenhauses, der nur durch eine dünne Tür von der Gaststube getrennt war. Gay keuchte die Treppen hinan.
Je höher er kam, um so dichter wurde der beißende Qualm, der sich langsam die Treppe herabwälzte. Hustend drang Gay weiter vor.
Er gelangte mit tränenden Augen in einen Flur. In Qualm und Rauch taumelte ihm eine Frau entgegen, die ein kleines Kind auf dem Arm hielt. Gay packte sie am linken Arm und zog sie hinter sich her zur Treppe. Das Knistern der weiter oben züngelnden Flammen zwang ihn zu schreien: »Hier ist die Treppe! Laufen Sie hinunter!«
Die Frau gab keine Antwort. Er sah aber, daß sie im dichter werdenden Qualm treppabwärts verschwand. Gay drehte sich um und lief in ein Zimmer hinein, dessen Tür offenstand.
Hustend zog Gay die Tür zu, lief zum Fenster und beugte sich weit hinaus. Tief sog seine Lunge die frische Luft ein. Eine halbe Minute brauchte er, um sich zu erholen.
Unwillkürlich entfuhr ihm ein Ausruf des Schreckens. Neben dem Fenster lag der Körper eines alten Mannes. Die glanzlosen Augen starrten bewegungslos nach oben. Das Gesicht war schmerzverzerrt. In der Brust steckte ein Klappmesser.
***
Als der schlimmste Krach vorüber war und draußen nur noch ein dumpfes Brausen herrschte, richteten sie sich wieder auf. Victor Martens hatte sich im ersten Schreck hinter die Holzstiege gekauert. Hedda Gorvin dagegen hatte sich in weiblicher Angst an Lac Leary geklammert, der begriffsstutzig in der Bude stehengeblieben war. Daß draußen irgend etwas Furchtbares vor sich gehen mußte, begriff er erst, als der größte Krach schon vorbei war. Terry Lane hatte sich einfach zu Boden geworfen, flach ausgestreckt und den Kopf in den angewinkelten Armen verborgen.
Nur der Boß der kleinen Bande, Mae Knife, war auf seiner Kiste sitzengeblieben.
Als der Lärm jetzt nachließ lächelte er spöttisch. Aber sein Gesicht wurde gleich wieder ernst. Er sah sich um und hielt Terry Lane für den geeigneten Mann.
»Wir bleiben hier!« bestimmte er. »Terry, du siehst nach, was draußen los ist! Beeil dich! Komm schnell zurück und sag uns Bescheid!«
»Okay, Boß«, erwiderte Terry, drückte den kleinen Durchgang in dem großen Schuppentor auf und verschwand.
»Das war ja ein tolles Ding!« murmelte Leary. »Was kann das gewesen sein, Boß?«
Mac Knife zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Es hörte sich fast an wie eine Explosion. Aber vorher gab es doch so ’n merkwürdiges Pfeifen! Vor einer gewohnlichen Explosion hört man doch kein solches Pfeifen!«
»Nee, bestimmt nicht«, sagte Victor Martens. »Ich hab’s mal erlebt, wie ein Haus in die Luft flog, weil das Hauptgasrohr im Keller undicht geworden war. Aber ein Pfeifen oder irgend ein anderes Geräusch gab es vorher nicht. Schlagartig war der Krach da, und bevor wir bis drei zählen konnten, war aus dem Haus ein Trümmerhaufen geworden.«
»Dann kann es also keine Explosion dieser Art gewesen sein«, murmelte Hedda Gorvin.
Schweigend standen sie herum oder gingen nervös auf und ab, bis Terry Lane endlich zurückkam.
»Ein Flugzeug ist abgestürzt!« rief er atemlos. »Eine Düsenmaschine ist genau in die Straße gerast! Es sieht grauenhaft aus, Boß! ’ne Menge Häuser stehen schon in Flammen. Autos sind wie Spielzeuge durcheinandergewirbelt worden. Die elektrischen Leitungen sind an zig Stellen zerrissen. Die Drähte hängen und liegen kreuz und quer über der Straße. Frauen schreien, Männer brüllen, Kinder kreischen. Es ist ein unglaubliches Durcheinander,«
Knife hob interessiert den Kopf. »Das ist ja interessant«, murmelte er. »Augenblick! Ihr bleibt hier! Das will ich mir selber mal ansehen.«
Er lief hinaus bis zur Mitte der Fahrbahn. Hin und wieder brauste ein Feuerwehr-, ein Polizei- oder ein Rettungswagen vorüber. Der andere Verkehr war zum Erliegen gekommen.
Eine Weile musterte er das Bild des Chaos, das sich seinem Auge bot. Fast nachdenklich runzelte er die Stirn. Als er zurück zur Einfahrt ging, bemerkte er das Bruchstück der Tragfläche, das aus dem Dach des an die Einfahrt angrenzenden Hauses herausragte.
Aus reiner Neugierde ging er auf die Tür der Kneipe zu und betrat die Gaststube. Vom Wirt war nichts zu sehen. Knife warf einen Blick hinter die Theke und durch die enge Tür, die von dort in die Küche führte und weit offenstand. Auch hier war keine Spur vom Wirt zu entdecken.
»He, Nicky«, rief Knife.
Seine Stimme hallte durch die leeren Räume. Rasch entschlossen zog er die Kasse auf. Mit schnellen Griffen stopfte er Münzen und Geldscheine in seine Hosentaschen.
Plötzlich ging die Tür auf. Ein junger Mann von vielleicht dreißig Jahren, der ein paar Brandflecken an seinem abgetragenen Anzug und Ruß im Gesicht hatte, kam herein. Knife holte tief Luft und blickte unter die Theke. Er hörte am Poltern, daß der junge Mann die Treppe hinaufstürmte wie die wilde Jagd.
Achselzuckend steckte er den Rest des Geldes ein, schob die Kasse zu und machte, daß er wieder hinaus auf die Straße kam. Dies war eigentlich ein Wink des Zufalls, dachte er. Schnell lief er zurück zu seinen Genossen, die im Schuppen aufgeregt auf ihn warteten.
Noch einmal dachte er schnell seinen plötzlich aufgekommenen Plan durch. Knife blies energisch den Rauch aus und sagte langsam: »Hört zu! Ich glaube, daß dieses Durcheinander für uns ein Riesengeschäft werden kann. Natürlich müssen wir was dabei riskieren. Aber das müssen wir schließlich überall!«
»Wie meinst du das?« fragte Martens. »Sollen wir den Überfall auf die Fabrik jetzt gleich machen?«
»Nein. Da muß ich erst die Lage peilen. Aber denk doch mal, was sich jetzt da draußen in der Straße abspielt! Ich weiß nicht, wie viele Häuser brennen, es ist jedenfalls eine ganze Latte. Die Leute rennen kreuz und quer durcheinander. Wie soll ein Polizist wissen, ob du zu den Hausbewohnern, den freiwilligen Helfern aus der Nachbarschaft oder nicht gehörst? Wir können jetzt allerhand einsammeln, wenn wir’s nur schlau anstellen.«
Martens stieß einen leisen Piff aus. »Ich verstehe«, brummte er. »Wenn zum Beispiel ein Haus brennt, in dem sich ein Juwelierladen befindet, muß man doch helfen, den kostbaren Kram vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen, nicht wahr?«
»Ich sehe, wir verstehen uns. Seht euch an, was ich eben so im Vorbeigehen mitnehmen konnte!«
Knife drehte seine Hosentaschen um. Geldscheine und Münzen fielen auf den Fußboden.
»Achtet besonders auf die alten Leute! Die haben fast alle zu Hause Geld versteckt. Aber wir wollen nicht planlos durcheinanderlaufen. Paßt auf, ich habe mir die Sache so gedacht…«
Die anderen scharten sich rings um ihn. Während ein ganzer Straßenzug um Leib und Leben kämpfte, schmiedete Knife seinen skrupellosen Plan, wie derselbe Straßenzug im Schutze des tobenden Feuers und des herrschenden Chaos am besten auszuplündern sei. Und es gab nicht einen unter der Bande, der daran etwas Verwerfliches gefunden hätte. Nur Lac Leary schien nicht sehr begeistert zu sein…
***
Ich kam wieder zu mir, als Phil mich rüttelte. Stöhnend schüttelte ich den Kopf und rieb Über die Beule auf meinem Hinterkopf. Mein Hut war nicht zu sehen.
Nachdem ich einen Balken beiseitegeschoben hatte, der quer über meiner Hüfte lag, gab es im linken Hüftgelenk einen ziehenden Schmerz, aber gebrochen schien nichts zu sein. Vermutlich war es eine starke Prellung.
Als wir die Köpfe hoben und nach oben blickten, hatten wir Sicht in den grauen, wolkenverhangenen Himmel, von dem Regen und Schnee gleichzeitig herunterkamen. Ein paar Balken vom Dach standen noch, aber von den Ziegeln war nichts mehr vorhanden.
»War das ein Wirbelsturm?« fragte ich und betastete noch einmal meine Beule.
»Keine Ahnung«, erwiderte Phil.
»Wie lange habe ich denn hier gelegen?«
»Keine zwei Minuten«, sagte mein Freund. »Nachdem der dickste Krach vorbei war, fing ich an, dich zu rütteln.«
»Und wo ist Moore?«
»Keine Ahnung. Er muß noch oben sein.«
Ich kletterte mit Phil die wenigen Stufen hinan, die auf den obersten Hausboden führten.
»Hallo, Moore!« rief ich und vorsichtshalber hatte ich meinen 38er wieder in die Hand genommen. »He, Moore, wo stecken Sie?«
Wir suchten den Boden systematisch ab, aber von Bobby Moore war nichts zu sehen. Dafür fanden wir den Fluchtweg, den er wahrscheinlich eingeschlagen hatte. Das Haus grenzte an ein Gebäude mit einem flachen Dach. Es führte durch eine vorgebaute Tür sogar eine Treppe hinab auf das Nachbardach.
Ich sah Phil an. Er nickte. »Klar! Hinterher! So groß ist sein Vorsprung nicht!«
Wir kletterten also hastig die Treppe auf das andere Dach hinab und liefen von einem Lichtschacht zum anderen. Die Einstiegstür am anderen Ende des flachen Daches stand offen. Dahinter gab es eine eiserne Wendeltreppe. Auch hier gelangten wir in eine Art Bodenraum, der mit allem möglichen Gerümpel vollgestopft war. Erst nach einigem Suchen fanden wir die Tür, die hinaus in die oberste, finsterste Ecke des Treppenhauses führte.
Wir sahen uns flüchtig um, entdeckten eine einzige Tür, hinter der sich ein Maleratelier befand, das jedoch leer war, und liefen die Treppe hinab. Als wir unten angekommen waren, liefen uns zwei Männer in die Arme, die Feuerwehruniformen trugen.
Ich hielt sie an. »Augenblick, bitte!« sagte ich. »Was ist eigentlich los? Ich meine, was war das für ein Krach vorhin?«
»Ein Flugzeug ist abgestürzt«, erwiderte der ältere von den beiden. »Direkt in diese Straße. Der Teufel ist los! Großalarm für sämtliche Feuerwehreinheiten Groß-New Yorks. Das sind mindestens 90 Löschzüge mit allem Drum und Dran. Kommen Sie von oben?«
»Sogar von ganz oben«, nickte ich. »Wir kommen vom Dach.«
»Großartig«, erwiderte er. »Haben Sie irgendwie Anzeichen eines Brandes bemerkt?«
»Nein, nirgendwo.«
»Gut, aber wir müssen trotzdem nachsehen. Komm, Bill!«
»Ich muß Sie noch mit einer Frage aufhalten. Wir sind FBI-Leute auf der Jagd nach einem Racketgangster. Haben Sie jemand aus diesem Hause kommen sehen?«
»Ja, einen Mann.«
»Wohin lief er?«
Er zeigte auf ein Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Da drüben rein! Er rannte wie ein Wilder.« Während die beiden Feuerwehrleute in das Gebäude liefen, aus dem wir gerade gekommen waren, sahen wir uns in der Straße um. Der Teufel war los. Einige Häuser standen bereits in Flammen. Nah und fern und in allen Himmelsrichtungen gellten näher kommende Polizei- und Feuerwehrsirenen. Rettungswagen mit Rotlicht und Sirene bahnten sich ihren Weg durch die mit Trümmern übersäte Straße.
»Komm!« sagte ich zu Phil. »Sehen wir mal nach, ob wir Moores Spur da drüben noch aufnehmen können. Wenn nicht, rufen wir das Hauptquartier an und bitten um Anweisungen. Wahrscheinlich werden sie uns gleich zum Hilfsdienst hier abstellen.«
Wir betraten den Hausflur. Eine aufgeregte Frau mit zwei Kindern an den Händen lief an uns vorbei. Da wir von der Straße her keine Anzeichen eines Brandes in diesem Hause gefunden hatten, beachteten wir die Frau mit den Kindern nicht.
Vermutlich hätten wir Moores Spur an diesem Tage nicht wiedergefunden, wenn er nicht so unvorsichtig laut gebrüllt hätte. Als wir an einer Tür im Parterre vorbeigingen, hinter der sich zwei Männer zu streiten schienen, blieb Phil plötzlich stehen und flüsterte mir ins Ohr: »Das ist seine Stimme! Ich bin ziemlich sicher!«
Wir drückten uns näher an die Tür und lauschten. Eine aufgebrachte männliche Stimme rief: »Aber das ist doch Blödsinn! Warum bist du nur ausgerissen? Damit hast du dich erst verdächtig gemacht! Sie haben keinerlei Beweise! Ich bin sicher, daß es sich irgendwie als harmlos herausgestellt hätte, wenn du nur mit den G-men gesprochen hättest, statt gleich davonzurennen!«
»Du hast gut reden!« brüllte der, den Phil der Stimme nach für Bobby Moore hielt. »Bei dir sind die G-men ja nicht gewesen! Wenn nun einer von den Geschäftsleuten das FBI angerufen hat, he? Was dann?«
»Es ist… vielleicht am besten, wenn wir gemeinsam den Vorfall besprechen. Geh zu Joe! Ich rufe die anderen Boys zusammen. In einer Viertelstunde treffen wir uns bei Joe, hinten in der Werkstatt.«
»Ich möchte jetzt lieber die nächsten zehn Minuten hierbleiben«, entgegnete Moore. »Immerhin muß man damit rechnen, daß die G-men draußen jetzt nach mir suchen.«
»Das könnte sein«, stimmte der andere zu. »Also gut, dann rufe du die Jungens an. Die Nummern stehen hier auf diesem Zettel. Ich gehe zu Joe und sorge dafür, daß in einer Viertelstunde die Werkstatt frei ist.«
Wir konnten nichts mehr hören, denn ich hatte Phil hastig am Ärmel hinter mir her und von der Tür weggezogen. Wir verließen das Haus wieder, gingen ein paar Schritte die Straße hinab und blieben in der Menschenmenge stehen, die neugierig um einen umgestürzten Omnibus herumstand.
Wir stellten uns so, daß wir von der Menge halbwegs verdeckt wurden. Es dauerte nicht lange, da erschien ein ungefähr 25jähriger Bursche auf der Straße, auf den die Beschreibung des irischen Kolonialwarenhändlers zutreffen mochte. Er sah sich mehrmals nach allen Seiten um, bevor er die Straße herabkam.
Wir ließen ihn an uns Vorbeigehen, überquerten im Schutz des umgestürzten Autobusses die Straße, und nahmen auf der gegenüberliegenden Seite die Verfolgung auf.
Bei einer Tankstelle mit angeschlossener Reparaturwerkstatt blieb der Mann stehen. Phil und ich betraten ein Bürohaus und bauten uns hinter der Eingangstür auf. Durch einen schmalen Spalt konnten wir den Mann gerade noch sehen.
Er ging hinter den Tanksäulen vorbei zu einer langgestreckten kleinen Halle, die offenbar eine Autowerkstatt darstellte. Vor dem offenstehenden Tor blieb er wieder stehen und rief etwas in die Halle hinein. Nach kurzer Zeit kam ein Mann in einem ölverschmierten braunen Overall heraus. Die beiden tuschelten eine Weile miteinander, und schließlich verschwand der Schlosser wieder in der Halle, während der von uns verfolgte Mann sich in die Glaskabine der Tankstelle setzte und gelangweilt in ausliegenden Magazinen blätterte.
Nach wenigen Minuten kamen aus der Halle zwei junge Burschen, die sicher noch keine 20 Jahre alt waren aber beide Schlosseranzüge trugen, heraus und wuschen sich flüchtig Gesicht und Hände unter einem Wasserhahn an der Wand der Halle. Nachdem sie sich mit einem Lappen abgetrocknet hatten, holten sie ihre Frühstückstaschen aus der Glaskabine und gingen schnell die Straße hinauf in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich vermutete, daß sie ihr Boß unter irgendeinem Vorwand nach Hause geschickt hatte, worüber sie bestimmt nicht böse waren.
Wir beobachteten die gegenüberliegende Straßenseite noch etwa fünf Minuten. Dann sahen wir einen Mann die Straße herabkommen.
Phil stieß mich an. »Das ist Moore«, raunte er. »Und siehst du, was er trägt?«
Phil trat einen Schritt zurück und ließ mich wieder an den Türspalt. Phils Frage beantwortete sich von selbst. Die linke Achselhöhle von Moore beulte das Jackett aus. Der Kerl mußte eine Schußwaffe bei sich tragen.
***
Gay Robins starrte fassungslos auf den Leichnam. Hier war ein Mord verübt worden, das stand außer Frage. Aber wer um alles in der Welt konnte ein Interesse daran haben, einen armen alten Mann umzubringen?
Gay ging rückwärts ein paar Schritte von der Leiche weg. Der Anblick war zuviel für ihn.
Was war zu tun? Ohne Frage mußte die Polizei benachrichtigt werden. Aber bis die eintraf, war das ganze Haus womöglich schon abgebrannt. Andererseits widerstrebte es ihm, die Leiche anzufassen und die Treppe hinunterzutragen.
Unschlüssig stand er ein paar Sekunden mitten im Zimmer. Schließlich aber wurde ihm bewußt, daß der Brandgeruch immer heißer wurde. Es war höchste Zeit, etwas zu unternehmen.
Er stieß vorsichtig die Tür auf und geriet in einen heißen Luftzug, der ihm die Haut versengte. Qualm und Rauch lagerten so dicht im Flur, daß man keine zwei Schritte weit blicken konnte.
Gay trat in den Flur und drückte die Tür hinter sich zu. Als er den Beginn der Treppe erreicht hatte, hatte sich der Qualm derart in seine Lungen eingenistet, daß er fürchtete, ersticken zu müssen. Mit tränenden Augen sprang er hastig die Stufen hinab bis fast zur untersten Etage. Keuchend rieb er sich die tränenden Augen. Plötzlich tauchte vor ihm ein Mann auf, der die Treppe heraufkam.
Gay wandte sich dem Mann entgegen. »Sir, würden Sie wohl so freundlich sein und mir helfen, einen Toten herunterzuholen? Da oben ist so viel Qualm, daß es schon Mühe macht, allein da durchzukommen, geschweige denn mit einer so schweren Last.«
»Ein - ein Toter?« wiederholte der Mann verdutzt.
Gay nickte eifrig. »Ja! Ein alter Mann! Denken Sie nur, man hat ihn ermordet! Mit einem Messer! Bis die Polizei da ist, kann das ganze Obergeschoß ausgebrannt sein. Deshalb dachte ich, es wäre besser, den Leichnam runterzuholen. Er ist doch gewissermaßen das wichtigste Beweisstück, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Ja«, sagte der andere. »Ein Toter! Donnerwetter! Wo ist er denn?«
»Kommen Sie!« rief Gay eifrig. »Ich weiß den Weg.« Er lief die Treppe wieder hinan. Keuchend und hustend drangen sie durch den qualmerfüllten Flur vor, bis Gay die Tür des Zimmers gefunden hatte, das ein so grausiges Verbrechen barg.
Aufatmend lief er sofort zum Fenster und stieß es noch weiter auf. Der andere war zögernd auf der Schwelle stehengeblieben und sah sich um.
»Machen Sie doch die Tür zu!« rief Gay. »Der ganze Rauch zieht doch herein!«
Der Angesprochene trat einen Schritt tiefer ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.
»Hier liegt er!« sagte Gay und zeigte auf die Leiche zu seinen Füßen. »Sie müssen hierherkommen!«
Der Mann tat es. Als er den Toten sah, erschrak er sichtlich. »Der alte Macintosh…«, murmelte er tonlos.
»Ach? Sie kennen ihn?« fragte Gay interessiert. »Sind Sie etwa ein Verwandter?«
»Wie? Ein Verwandter? Aber nein. Ich heiße Lac Leary. Verwandt bin ich mit dem da nicht… Diese elenden Halunken…!«
»Nicht wahr?« nickte Gay. »Ich finde bei so was hört der Spaß auf! Noch dazu so einen alten Mann. Er konnte sich ja gar nicht wehren. Sehen Sie nur, was er für dünne Arme hat! Den hätte ja fast ein Kind umbringen können.«
Zusammen schleppten sie den Toten durch den Qualm bis zur Treppe und die Stufen hinab. Im Erdgeschoß ließen sie beide wie auf ein Kommando hin den Körper los und lehnten sich hustend, keuchend und nach Luft ringend gegen die Wand.
Als sie sich wieder ein wenig erholt hatten, sahen sie sich plötzlich drei Feuerwehrmännern gegenüber, die erschrocken und gelähmt auf den Toten starrten.
»Gut, daß Sie kommen!« keuchte Gay. »Wir haben den gerade aus dem 2. Stock runtergeholt, damit er nicht so da oben verbrennt. Vielleicht sollte jemand die Polizei anrufen, denn daß das ein Mord war, sieht ja ein Blinder.«
Die Feuerwehrleute betrachteten den Leichnam gründlicher. Einer zuckte die Achseln und sagte: »Wenn Sie ihn schon runtergeholt haben, wird es das beste sein, wenn Sie sich auch selber mit der Polizei unterhalten. Die Polizei wird sicher genau wissen wollen, wo und wie Sie ihn gefunden haben. Kommt, Jungens, wir müssen rauf!«
Sie wandten sich ab und polterten die Treppe hinauf. Mit einem gewissen Neid beobachtete Gay, daß sie sich Gasmasken aufsetzten, als sie in die Zone des dicker werdenden Qualms kamen.
Die beiden Männer packten den Toten und trugen ihn in die Küche, die zu der Gastwirtschaft gehörte. Gerade als sie die Leiche auf einen langen Küchentisch gebettet hatten, kam von der Küchentür her ein eigenartiges Grunzen. Erschrocken drehten sie sich um.
Der Wirt erschien auf der Schwelle. Allerdings konnte man von ihm so gut wie nur den Unterleib, die Beine und die gewaltigen Hände sehen, mit denen er zwei schwere Kisten vor seinem Bauche festhielt. Ohne daß er etwas sehen konnte, tappte er damit auf den Tisch zu und es war offensichtlich, daß er die schweren Kisten auf dem Tisch abstellen wollte.
»He, sachte!« rief Gay aus und sprang hinzu. »Der Tisch ist besetzt! Moment, ich nehme Ihnen eine Kiste ab.«
Vorsichtig zog er die obere der beiden Kisten von der unteren weg und stellte sie ächzend auf den Fußboden. Der Wirt musterte ihn erstaunt, stellte seine zweite Kiste daneben und musterte jetzt Lac Leary, der mit gerunzelter Stirn neben dem Küchentisch stand und unverwandt auf den Toten blickte. Der Wirt folgte Learys Blickrichtung und entdeckte jetzt erst den Leichnam. »Heiliger Himmel!« stieß er erschrocken hervor. »Der alte Macintosh! Was ist denn mit dem los?«
»Er ist ermordet worden. In Ihrem Haus, Mister. Und deshalb bin ich jetzt dafür, daß endlich die Polizei angerufen wird.«
»Ja, ja«, murmelte der Wirt. »Sicher. Das muß gemacht werden. Jetzt verliere ich noch mehr Zeit. Ich wollte doch wenigstens den teuren Whisky aus dem Keller holen.«
Lac Leary stieß Gay Robins leise an, als der Wirt telefonierte. »Ich habe einen bestimmten Verdacht«, sagte er halblaut zu Gay. »Ich muß mich nur mal nach einem bestimmten Mann umsehen. In ein paar Minuten bin ich wieder da.«
»Okay«, nickte Gay. »Ich komme mit raus. Will mir mal ansehen, wie viele Feuerlöschzüge schon da sind von den 90, die sie angekündigt haben.« Zusammen verließen die beiden Männer das Haus, indem sie von der Küche aus ins Freie gingen. Während Gay mit in die Seite gestemmten Fäusten stehenblieb, wollte Lac Leary schon auf die Einfahrt zugehen, die sich hinter der Hausecke öffnete. Plötzlich gab es ein prasselndes Krachen. Aus dem Dach des gegenüberliegenden Hauses schoß eine meterhohe Stichflamme in den Himmel. Der Gluthauch der Feuersäule drang bis über die Straße, so daß Gay und Leary unwillkürlich einen Schritt zurückwichen, bis die Mauer der Kneipe ihnen jeden weiteren Rückzug sperrte.
Die Stichflamme fiel langsam in sich zusammen, bis sie nur noch wenig über den Dachfirst hinausflackerte. Ater als das Prasseln der Flammen nachgelassen hatte, stieß Gay Lac Leary auf einmal heftig in die Seite. »Hören Sie mal!« rief er aufgeregt. »Hören Sie mal genau hin! Da schreit doch eine Frau!«
Lac Leary schloß die Augen und lauschte. Dann nickte er. »Ja«, sagte er. »Eine Frauenstimme. Oder ein Mädchen. Hört sich an, als ob sie ,Hilfe riefe…«
Gay nickte ebenfalls. Er packte Leary am Ärmel. »Kommen Sie! Zusammen kriegen wir die Leute besser die Treppe runter. Da haben wir ja schon Erfahrung drin.« , »Ja«, grinste Lac. »Das ist wirklich wahr! Dann wollen wir mal sehen, ob wir sie finden.«
Sie überquerten im Laufschritt die Straße. Die Feuerwehr hatte mit der eigentlichen Brandbekämpfung alle Hände voll zu tun, und die Polizei war im Rettungseinsatz derart voll ausgelastet, daß an Absperrungen gar nicht gedacht werden konnte. So war es auch möglich, daß Gay und Lac Leary, der kleine Dieb und das Mitglied einer Gangsterbande, unangefochten das brennende Gebäude betreten konnten.
»Die Stimme kam von oben«, murmelte Lac Leary.
Gay nickte zustimmend.
»Ja, das ist auch meine Meinung. Los, machen wir uns auf den Weg nach oben! Wir werden allerhand klettern müssen.«
Sie jagten die breiten Steintreppen hoch. Einmal kamen ihnen noch zwei junge Männer entgegen, von denen sie angeschrien wurden, das Haus müsse geräumt werden. Aber sie achteten nicht darauf und liefen weiter die Stufen hinan. Hier war die Treppe breiter als im Hause des Gastwirts, und es gab auch noch keinen Rauch in den Etagen, Auf dem Absatz der letzten Etage berührte sie augenblicklich der Gluthauch des Feuers. Rechts und links sah man die Flammen rot und blau hin und her huschen, gespenstische Wesen, die sich mit erschreckender Geschwindigkeit ausbreiteten.
»Wir müssen in allen Räumen nachsehen!« schrie Gay, denn im Prasseln und Krachen des vor und über ihnen wütenden Feuers konnte man kaum sein eigenes Wort verstehen. »Nehmen Sie den linken Flur, ich den rechten! So kommen wir schneller durch!«
Lac Leary war das Kommandiertwerden gewöhnt, seit er sich erinnern konnte. Bei seinem etwas zurückgebliebenen Geist hatte er von Kindheit an die Rolle des Untergebenen gespielt, der zu gehorchen hatte. Widerspruchslos lief er nach links in den Flur hinein. Er packte die nächstbeste Türklinke und wollte die Tür aufreißen.
Mit einem furchtbaren Schrei riß er seine Hand wieder zurück. Einige Fetzen Haut klebten auf dem heißen Metallgriff. Lac Leary leckte sich über die blutende Hand, umwickelte sie mit einem Taschentuch und hielt die Zipfel in der Faust fest. Mit dem Fuß trat er die dünne Holztür ein.
Mit den Händen war Lac von diesem Augenblick an weit vorsichtiger. Während er keuchend gegen Hitze, Atemnot und Feuersglut ankämpfte, überzeugte er sich, am ganzen Körper in Schweiß gebadet, davon, daß alle Räume auf dieser Seite des Flurs schon von den Bewohnern verlassen waren. Er machte kehrt und suchte den Weg zurück zum Treppenabsatz. Aber er konnte nichts mehr sehen. Wohin er blickte, überall loderten, prasselten, krachten, zuckten und tanzten die Flammen.
Ein furchtbarer Schreck griff an Learys Herz. Sollte er hier lebendigen Leibes verbrennen? Halb ohnmächtig vor Atemnot und Schmerzen taumelte er an einer Wand entlang. Er geriet in eine Ecke, die ihm anzeigte, daß der Flur zu Ende war. Zu Tode erschöpft und gequält lief er torkelnd denselben Weg zurück.
Wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten, war das Feuer plötzlich zu Ende. Er fand sich auf dem Treppenabsatz, auf dem das Feuer keine Nahrung hatte. Aber sein Jackett war nur noch eine schwelende Lumpensammlung. Er riß es hastig vom Leibe. Auch das Hemd schwelte bereits vom Kragen her. Er zog es aus und warf es mitsamt dem Unterhemd zurück ins Feuer.
Einem Zustand nahe, der zwischen Bewußtlosigkeit und Gefühllosigkeit lag, ließ er sich zu Boden sinken. Er wußte nicht, wie lange er gelegen hatte, als er plötzlich angestoßen wurde. Er sah auf und entdeckte Gay Robins, der eine ohnmächtige Frauengestalt auf den Armen hielt.
Es kostete Leary unsägliche Mühe, wieder auf die Beine zu kommen. Aber er bezwang sich und half dem Gefährten, den ihm der Zufall zugespielt hatte. Keuchend schleppten sie die Frau die Treppen hinab. Als sie unten durch den Hausflur tappten, brach oben der Dachstuhl zusammen und ein dichter Regen von Funken prasselte durchs Treppenhaus hinab.
»Das… das war… wirklich… im letzten… letzten Augenblick…«, keuchte Gay Robins, als sie mit der immer noch Ohnmächtigen hinaus auf die Straße traten. Eiskalter Schneeregen peitschte ihnen in die Gesichter und über Lacs nackten Oberkörper.
Von irgendwoher kamen zwei Frauen gelaufen, die weiße Kittel und Armbinden mit dem roten Kreuz trugen. Und irgendwie war auf einmal auch eine Trage da. Sie legten die Frau darauf nieder und taumelten wieder über die Straße hinüber zu der Kneipe. Ohne daß sie sich darüber hätten verständigen müssen, tappten sie durch die menschenleere Gaststube zur Theke. Lac probierte die Zapfhähne, bis ef einen gefunden hatte, aus dem helles Bier hervorschoß. Sie schoben ein paar Gläser der Reihe nach darunter und stürzten sich auf das Getränk wie Verdurstende.
Als sie prustend aufhörten, stöhnte Lac Leary: »So, Bruder. Jetzt geh ich mal nachsehen. In ein paar Minuten bin ich wieder da.«
»Wohin nachsehen?« fragte Gay.
»Wer den alten Macintosh umgelegt hat«, sagte Lac. »Ich hab’ da meinen Verdacht. Und wenn ich recht habe, bring’ ich den Halunken mit, der es getan hat. Der alte Maccy war ein netter Kerl. Er war der einzige im ganzen Viertel, der mich nie ausgelacht hat.«
»Ausgelacht? Dich? Warum?«
Lac zuckte die Achseln. In seinem breitflächigen Gesicht erschien ein verlegenes Grinsen.
»Weil ich nicht so schnell denken kann wie die anderen«, sagte er in einer fast rührenden Ehrlichkeit. »Bei mir geht’s da oben nicht so schnell. Ich kann doch nichts dafür. Als ob ich was dafür könnte. Nur der alte Maccy nicht. Der hat nie über mich gelacht. Naja…«
Er hob die Arme und ließ sie wieder fallen. Müde ging er zur Tür. Gay sah durch das Seitenfenster, daß Lac in die Einfahrt ging. Neugierig trat Gay ans Fenster heran und spähte nach hinten in den Hof hinein.
Er sah, daß Lac Leary in einem großen, schuppenartigen Bau Verschwand. Freilich konnte er nicht mehr sehen, daß Lac neben der Tür nach einem großen Beil griff, das mit einigen anderen herrenlosen Werkzeugen herumlag.
Dafür sah es Mac Knife, der gerade aus jenem Verschlag zum Vorschein kam, wo die Bande ihr Diebesgut aufzubewahren pflegte. »Was willst du denn mit dem Beil?« fragte er.
Lac Learys Gesicht war finster. Man sah, daß es hinter seiner Stirn arbeitete. Als sich seine Lippen öffneten, kamen die Worte nur langsam und von großen Pausen unterbrochen. Aber seine Stimme klang so entschlossen, wie es Knife noch nie bei ihm gehört hatte.
»Ihr habt den alten Macintosh umgebracht«, sagte Lac langsam und schwer.
Knifes Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann zuckte er die Achseln: »Natürlich! Was hätten wir denn sonst tun sollen? Meinst du vielleicht, der Alte hätte uns die Münzen freiwillig rausgerückt?«
»Ihr habt ihn umgebracht. Zu mir habt ihr gesagt, daß ihr ihm nichts tun wollt! Ihr wußtet jä, daß ich Maccy gut leiden konnte. Und jetzt habt ihr ihn doch umgebracht. Ihr elenden Halunken! Damit will ich nichts zu tun haben! Verstehst du, Knife?«
»Na, nun reg dich mal ab!« Knife lachte unsicher, während seine flinken Augen Ausschau nach einer geeigneten Waffe hielten, die nicht so einen Krach machen würde wie eine Pistole.
»Ich will überhaupt nichts mehr mit euch zu tun haben«, fuhr Lac fort, hob die schwere xt ein wenig in die Höhe und kam langsam auf Knife zu. »Mit Mördern will ich nichts mehr zu tun haben. Hast du das gehört? Mit Mördern nicht! Du wirst jetzt mit vor zur Kneipe kommen, Knife. Hast du’s gehört?«
»Was soll ich denn da?«
»Warten, bis die Polizei kommt«, sagte Lac schwerfällig. »Du hast Maccy umgebracht und dafür sollst du büßen! Meinen guten, alten Maccy!«
In diesem Augenblick sprang Knife jäh vor und riß etwas aus dem Werkzeughaufen neben der Tür heraus. Jetzt hielt auch er eine schwere Axt in der Hand. Ganz langsam ging er Lac Leary entgegen…
***
Zusammen mit dem Besitzer oder Pächter der Tankstelle, dem von uns bis zu diesem Ort verfolgten Mann und Bobby Moore, schien die Bande aus insgesamt sechs Mann zu bestehen. Nach Moores Eintreffen hatten wir noch zehn Minuten gewartet. Schon in den ersten drei Minuten waren die übrigen drei Gangster erschienen.
»Ich denke, wir brauchen nicht länger zu warten«, sagte ich. »Sehen wir uns den Verein mal aus der Nähe an!«
»Okay«, erwiderte Phil. »Aber vielleicht sollten wir vorher versuchen, sie zu belauschen.«
Die Halle erstreckte sich in einem rechten Winkel von der Straße weg gute 20 Meter nach hinten in einen geräumigen Hof, auf dem eine Reihe von Fahrzeugen stand. Wir schlichen geduckt an der Halle entlang.
Links gab es eine Tür, die in die Halle führen mußte. Sie war nur grob in die Wand eingelassen und paßte nicht genau. Um die ganze Tür klaffte ein Spalt von drei Millimeter Breite. Das war zwar zu wenig, um hindurchsehen zu können, aber es war genug, um die Gangster belauschen zu können.
Wir hockten uns rechts und links von der Tür hin, legten unser Ohr an den Spalt und horchten.
»…kann es nur dieser rothaarige Ire gewesen sein!« rief jemand.
»Du meinst Wichaple?« fragte ein anderer.
»Ja, natürlich«, erwiderte der erste. »Kein anderer würde es wagen, die Polizei anzurufen. Die anderen sind viel zu ängstlich. Aber ich habe es euch gleich gesagt, daß wir den Iren besser in Ruhe lassen sollen. Die Iren sind unglaublich dickfellig. Hätten wir den Kerl bloß ausgelassen! Es klappte doch mit den anderen ganz gut!«
»Das verstehst du nicht«, entgegnete ein dritter scharf. »Das ist eine Frage des Prinzips.«
»Ich werde verrückt! Prinzip! Ist bei dir ’ne Schraube locker? Geschäfte kannst du nicht mit Prinzipien machen.«
»Nun streitet euch nicht!« sagte eine vierte Stimme. »Wir sollten vernünftig überlegen, was zu tun ist. Noch ist ja nicht einmal bewiesen, ob der Ire wirklich geplaudert hat, oder ob die beiden G-men aus einem anderen Grund zu dir kamen, Bobby!«
»Nein, erwiesen ist das nicht«, erwiderte Moore. »Aber es steht so ziemlich fest. Ihr wißt alle ganz genau, daß das FBI nicht für jedes Verbrechen zuständig ist. Wenn sich also zwei G-men zu mir bemühen, muß es sich um eine Sache handeln, um die sich unsere Bundespolizei kümmert. Eine dieser Sachen ist Erpressung. Und was wir machen, Freunde, das wird beim FBI Erpressung genannt. Ich denke, jetzt dürfte jedem klar sein, daß uns jemand verpfiffen haben muß. Ich bin auch der Meinung, daß es dieser Wichaple war. Er kennt mich, er konnte also den G-men meinen Namen sagen und wo ich wohne.«
»Das ist ärgerlich«, sagte der erste Sprecher wieder. »Denn jetzt müssen wir brutal vorgehen, wenn wir verhindern wollen, daß morgen früh alle anderen Geschäftsleute auch das FBI anrufen. Dann wäre der Teufel los. Also müssen wir verhindern, daß außer dem Iren noch jemand den Mut aufbringt, die Polizei anzurufen.«
»Willst du jeden von unseren Kunden einzeln aufsuchen und ihm das klarmachen?« brummte Moore höhnisch. »Dann haben wir aber viel Arbeit.«
»Das kann man leichter haben«, sagte der erste. »Wir brauchen nur ein abschreckendes Beispiel zu schaffen…«
Seine Stimme hatte einen doppeldeutigen Klang. Eine Weile blieb es mucksmäuschenstill in der Halle, bis einer einen leisen Pfiff ausstieß.
»Gar nicht so schlecht, diese Überlegung«, murmelte Bobby Moore. »Und zwar muß die Sache natürlich endgültig geregelt werden. Wichaple muß umgebracht werden. Dann sind wir gleichzeitig auch den einzigen los, der es vielleicht wagen würde, vor Gericht gegen uns auszusagen. Wir schlagen damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Jetzt ist nur die Frage, wie, wo und wann das passieren soll.«
»Am besten gleich«, entschied der erste Sprecher. »Je früher wir die Sache hinter uns gebracht haben, um so besser ist es.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte ich, stand auf, riß meinen 38er heraus und trat mit einem gewaltigen Tritt die Tür nach innen in die Halle. Sie löste sich mit den Krampen, die die Angeln gehalten hatten, aus der Wand und krachte laut auf den fliesenbedeckten Boden der Halle. Inzwischen war ich schon mit ein paar weiten Sätzen in den Raum hineingeprescht.
Phils Stimme gellte laut und vernehmlich durch die Werkstatt. »Hände hoch! Das Gelände ist von FBI-Beamten umstellt! Jeder Widerstand ist nutzlos! Heben Sie die Hände hoch, und unterlassen Sie jede andere Bewegung!«
Zögernd krochen ihre Arme in die Höhe. Sie standen in der Mitte zwischen vier Wagen. Bobby Moore nagte an seiner Unterlippe. Er fühlte sich nicht wohl, und man konnte es ihm ansehen.
Phil war nach mir zur Tür hereingekommen. Er ging um einen der Wagen herum, oder vielmehr: er wollte es. Aber noch bevor er den Wagen umrundet hatte, ging der Zauber los. Einer der drei, die wir noch nicht kannten, warf sich geschickt hinter ein Fahrzeug in Deckung. Moore nutzte das sofort aus und hechtete in einem kühnen Satz hinter ein anderes.
Der Bursche, den ich gefaßt hatte, trat nach hinten aus und erwischte mit seinem Absatz mein Schienbein.
Ich ließ ihn los, denn der Schmerz raste von meinem Schienbein bis in mein Gehirn und löschte für einige Sekunden alles andere aus. Als ich halbwegs wieder klar sah, krachte ein Schuß, und die Kugel pfiff mir so nahe am rechten Ohr vorbei, daß ich meinen Schädel schnell wegzog.
Ich ging nun ebenfalls in Deckung und verwünschte, innerlich fluchend, den Umstand, daß wir eben doch keine »bewaffnete FBI-Einheit« draußen hatten. In diesem Labyrinth waren wir zwei hoffnungslos im Nachteil.
Ich kauerte hinter einem blauweißen Ford und sah mich vorsichtig um. War dort im Gang zwischen dem grünen Sedan und dem cremefarbenen Buick nicht eine Bewegung?
Ich holte tief Luft. Zumindest hätten wir vorher eine Handvoll Cops herbeitelefonieren sollen. Jedenfalls mußte diese Situation schnell geklärt werden. Ich preßte die Lippen aufeinander und überlegte.
Wenn wir hier eine Viertelstunde herumhockten, konnten sie mit jeweils drei Mann einen von uns umzingeln. Zwei mußten ihn beschäftigen, während der dritte sich in aller Ruhe eine gute Schußposition aussuchen konnte.
Plötzlich machten mich meine Ohren auf etwas aufmerksam. Auf der rechten Seite des Wagens, hinter dem ich hockte, erklang ein leises Scharren.
Ich äugte schnell nach hinten und nach links, bevor ich es riskierte und den Kopf so tief beugte, daß ich unter dem Wagen hindurchsehen konnte. Ein Paar Füße und die dazugehörigen Beine bis zur Mitte der Wade konnte ich erkennen. Sie kamen in meine Richtung.
Während ich den Atem anhielt, mich dicht an das Heck des Fahrzeugs preßte und den rechten Arm schon halb ausgeholt in der Schwebe ließ, wartete ich.
Wieder hörte ich ein Scharren. Diesmal war es ein bedeutendes Stück näher. Er konnte nicht mehr weit sein.
Kaum hatte ich es gedacht, da sah ich ihn um die Ecke kommen. Es war der Bursche, den ich zuerst gefaßt hatte. Seine Augen weiteten sich erschrocken, als er mich erkannte. Ich gab ihm keine Zeit abzudrücken. Mein Revolverlauf traf ihn an der Schläfe. Er kippte mir sofort entgegen.
Immerhin war dies einer weniger für die Gegenpartei. So schnell wachte er bestimmt nicht wieder auf. Und wenn er zu sich kam, würde er jedenfalls keine Schußwaffe mehr besitzen. Dann klopfte ich ihn leise, schnell, aber gründlich ab und steckte den Totschläger in seiner rechten Hosentasche ein.
Ich legte mich flach auf den Boden und schielte unter den Wagen hindurch. Hinterher stellte sich heraus, daß ich von insgesamt acht Männern - sechs Gangstern und wir zwei - der einzige gewesen war, der auf diesen Gedanken kam.
Bei meinem Blick aus der Froschperspektive entdeckte ich ein Paar braune Wildledörschuhe, die zweifellos nicht Phils Schuhe waren. Und sie hockten genau vor dem Wagen, hinter dessen Heck ich lag.
Ich machte mich so dünn wie möglich und kroch unter den Wagen. Langsam schob ich mich voran, auf Geräuschlosigkeit bedacht. Es war eine Rutschbahn, denn aus dem Wagen war Öl ausgelaufen.
Endlich hatte ich das vordere Ende des Wagens erreicht. Ich besah mir die Wildlederschuhe, die jetzt nur noch eine Handbreit von meinen Augen entfernt waren, sehr gründlich. Die Spitzen zeigten genau zu mir, der Besitzer mußte also mit dem Gesicht in die Richtung blicken, aus der ich kam. Nur eben eine Etage höher. Was jetzt?
Einen Augenblick verschnaufte ich. Dann kam mir der Zufall zu Hilfe. Irgendwo links fiel ein Schuß. Der Krach lockte meinen Wildlederschuh-Mann auf die äußere linke Seite des Wagens. Auch seine Schuhspitzen zeigten jetzt nach links. Folglich rutschte ich ein wenig nach rechts und schob mich weiter vor.
Schon ragte mein Kopf unter dem Wagen hervor. Wenn er sich jetzt umdrehte, brauchte man keine Kartenlegerin mehr, um mein Schicksal vorauszusagen.
***
Detective Lieutenant Sam Horace, der aus dem Streifenwagen stieg, war alles andere eher als guter Laune. So ein Flugzeugunglück mitten über Brooklyn hatte ihnen auch gerade noch gefehlt. Es waren ohnehin nicht genügend Leute da, überall fehlte es an Personal und dann kam so etwas dazwischen! Sämtliche verfügbaren Polizisten, ja sogar alle Kriminalbeamten, die man nur eben abziehen konnte, gehörten zu den Rettungsmannschaften, die in aller Eile gebildet wurden.
Horace schimpfte leise vor sich hin, als er die kleine Gastwirtschaft betrat. Das Haus brannte, aber das war nicht seine Sache. Irgendein Verrückter hatte angerufen und was von einem Mord gefaselt. Das war seine Sache.
Der Lieutenant sah sich um. Hinter der Theke stand eine schmale Tür offen. Man konnte in eine Küche blicken. Horace sah das Ende eines langen Tisches. Ein Mann schien auf dem Tisch zu liegen, denn er konnte ein Paar Beine erkennen.
Horace brummte etwas, das sich wie ein Gruß anhören sollte. Der einzige Mann, der außer ihm und dem Toten noch im Raume war, erwiderte den Gruß ziemlich respektvoll. Horace ging langsam einmal um den Tisch. Er betrachtete die Leiche aus allen Blickwinkeln, ohne sie zu berühren.
Plötzlich drehte er sich um. »Wer sind Sie?«
»Mein Name ist Gay Robins, Sir. Sind Sie der Detektiv, der kommen soll?«
»Sieht so aus. Haben Sie die Leiche gefunden?«
»Ja, Sir.«
»Mann, lassen Sie sich doch nicht jedes Wort einzeln abkaufen! Erzählen Sie mal ein bißchen, wieso, warum, weswegen!«
Gay räusperte sich. Er erzählte von der Frau, die er durch die Flammen hindurch um Hilfe rufen hörte.
Als er seinen Bericht beendet hatte, fragte Horace: »Sie kennen diesen Mann also nicht?«
»Nein, Sir.«
»Es war vernünftig, daß Sie die Leiche aus dem Feuer gerettet haben. Packen Sie mal mit an! Wir können sie ja nicht hier liegen lassen.«
Selbstverständlich wäre dies eine Arbeit für eine richtige Mordkommission gewesen. Aber bei der Flugzeugkatastrophe sollten über 100 Menschen ums Leben gekommen sein. Und die Lebenden waren wichtiger als die Toten. Es gab, aber das wußte nur die Polizei zu dieser Stunde, einen Kindergarten, der von den Flammen eingeschlossen war. Es gab eine Kokerei, in der Leuchtgas hergestellt wurde, und die Gasbehälter konnten jeden Augenblick in die Luft gehen. Dann war da noch - Horace schüttelte den Kopf. Man sollte am besten nicht an solche Sachen denken, entschied er.
Gemeinsam mit Gay schleppte er den Toten hinaus zu dem wartenden Streifenwagen, der am Straßenrand hielt. Sie setzten den Toten auf die hintere Sitzbank, so gut es ging. Horace gab dem Beifahrer den Befehl: »Setzen Sie sich mit hinten hin und passen Sie auf, daß die Leiche nicht runterfällt!«
»Ja, Sir«, erwiderte der uniformierte Polizist.
Horace sah dem Wagen nach, bis er um die nächste Straßenecke verschwunden war. Darauf wandte er sich wieder Gay Robins zu. »Zeigen Sie mir jetzt mal die Bude, wo sie den Toten gefunden haben!«
Gay nickte gehorsam, aber als sie vor der Kneipe standen, kam der Wirt protestierend rückwärts zur Tür heraus. In der linken Hand hielt er eine pralle Aktentasche, in der rechten eine Kassette. Hinter ihm drängten Feuerwehrleute.
»He, was ist denn hier los?« rief Horace, und sein volltönendes Organ übertönte mühelos das Feuer, den Lärm in der Straße, das Gezeter des Wirts und die Erwiderungen der Feuerwehrleute.
»Es darf niemand mehr ins Haus!« riefen sie Horace zu. »Der Dachstuhl mit dem ganzen Obergeschoß kann jeden Augenblick zusammenbrechen. Treten Sie von der Hauswand weit genug zurück! Los, zurücktreten!«
Bevor sie sich’s versahen, waren auch Horace und Gay Robins von den energischen Feuerwehrleuten bis weit hinaus auf die Fahrbahn gedrängt.
Tatsächlich konnte auch ein Laie erkennen, daß hier nicht mehr viel zu retten war, wenigstens was die oberen Stockwerke anging. Bis jetzt war das Feuer ja auch noch nicht bekämpft worden. Die ersten Wehren, die am Katastrophenort eintrafen, mußten sich notwendigerweise zuerst an die gefährdeten großen Mietblocks begeben, wo Hunderte von Frauen und Kindern in Lebensgefahr geraten konnten, wenn nicht schnell genug dem weiteren Vordringen des Feuers Einhalt geboten werden konnte.
Erst jetzt richtete eine der gerade herangebrausten Wehren ihre Spritzen auf das Gebäude.
Mit bewundernswürdiger Schnelligkeit wurden Schläuche auseinandergerollt, zusammengesetzt, miteinander verbunden, und schon kletterten die ersten mutigen Männer ausfahrbare Leitern hinauf, um den Kampf mit dem Feuer aufzunehmen.
»Schöne Bescherung!« brummte Horace.
»Bitte?« sagte Gay. Er bezog die Bemerkung auf die Arbeit des Löschzuges und verstand nicht, was dem Lieutenant an der Fixigkeit der Leute nicht gefallen konnte.
Horace zeigte auf das wie eine einzige Fackel lodernde Obergeschoß des Hauses und sagte laut und deutlich: »Das da! Wie soll ich eine Geschichte untersuchen, wenn ich mir nicht einmal die Bude ansehen kann, wo die Sache passiert ist?«
Nachdem er sich sehr umständlich geschneuzt hatte, wandte er sich wieder Gay zu: »Ich muß mir noch Ihre Anschrift notieren, Mister, damit wir Sie benachrichtigen können, wenn wir Sie noch mal brauchen sollten.«
Gehorsam nannte Gay seine Anschrift. Dabei hielt er immer wieder Ausschau nach Lac Leary, der doch längst hätte zurückkommen müssen.
Horace bemerkte Gays Unruhe und fragte: »Warten Sie auf jemand?«
»Ja, Sir. Auf den Mann, der mir half, die Leiche herunterzutragen.«
»Was? Da war noch ein zweiter dabei? Und das sagen Sie erst jetzt?«
»Sie haben noch nicht danach gefragt«, entschuldigte sich Gay. »Und ich hielt es nicht für wichtig, denn den Toten habe ich allein gefunden. Mr. Leary kam erst später dazu, und da bat ich ihn, mir zu helfen.«
»Und sofort danach hat er sich abgesetzt, was? Leary, Leary, den Namen kenne ich doch! Ist es einer, der ein bißchen langsam ist im Oberstübchen?«
»Ja, Sir, es scheint so.«
»Das ist ja interessant! Und ausgerechnet diese Blüte hat Ihnen geholfen, den Toten runterzutragen? Wo haben Sie denn Leary getroffen?«
Gay erzählte es. Horace rieb sich übers Kinn. Leary war im Reviergebiet bekannt durch zwei Eigenschaften: er arbeitete nicht, lebte aber trotzdem und hatte manchmal Geld. Zweitens amüsierte sich alle Welt über seine Dummheit. Und ausgerechnet ein so fragwürdiges Individuum tauchte in der Nähe auf, wo man einen Mord entdeckt hatte! Jeder Kriminalist auf der Welt hätte dieses Zusammentreffen eigenartig gefunden, genau wie Horace.
»Wo ist er denn so plötzlich hin?« erkundigte er sich. »Er hatte wohl auf einmal etwas sehr Wichtiges vergessen, was ihm genau in dem Augenblick einfiel, als feststand, daß die Polizei hier aufkreuzen würde, was?«
»Nein, Sir. Aber ein bißchen merkwürdig ist sein Weggehen schon gewesen. Er drückte sich nicht sehr deutlich aus, aber er murmelte etwas von dem Mörder. Ich verstand es nicht richtig. Aber ich gewann den Eindruck, als müsse er sich von irgend etwas überzeugen, was in einem Zusammenhang mit dem Mord zu stehen schien. Es sah fast so aus, als glaube er, den Mörder zu kennen. Er sagte, er werde in ein paar Minuten zurück sein, und ging durch die Einfahrt dahinten in den Schuppen. Aber bis jetzt hat er sich noch nicht wieder sehen lassen.«
Das wundert mich gar nicht, dachte Horace grimmig. Ob der Kerl ein reines Gewissen hat, steht in den Sternen. Aber auf keinen Fall kann es schaden, wenn ich mal nachsehe. Er hat den Schuppen natürlich längst auf einer anderen Seite wieder verlassen und ist getürmt, aber nachsehen werde ich trotzdem…
»Wenn Sie nichts Besseres Vorhaben, könnten Sie mich mal in den Schuppen begleiten«, sagte Horace zu Gay Robins. »Wenn mir dieser Leary allein gegenübersteht, wird er natürlich alles abstreiten. Ich kenne diese Sorte. Die hat prinzipiell nie etwas gesehen, nichts gehört und nie mit nichts was zu tun.«
»Gern, Sir«, sagte Gay. Dann tappte er gehorsam hinter Horace her, der sich ungeachtet der Gefahr in die Einfahrt begab, die an das brennende Haus grenzte. Beide Männer wurden gespenstisch vom Feuer beleuchtet, als sie auf den großen, dunklen Schuppen zugingen, der von der anderen Straßenseite fast wie ein unheimliches Monster wirkte.
***
Ich schob mich fünf Zentimeter weiter vor, bis auch meine Schultern unter dem Wagen hervorragten. Dann wälzte ich mich schnell ein Stück auf die Seite, so gut es die Enge unter dem Wagen erlaubte. Das verursachte ein Geräusch. Der Kerl wollte sich umdrehen. Ich war schneller.
Mit der linken Hand packte ich sein Jackett im Rücken und riß ihn zurück.
Er hatte auf den Fußballen gehockt und verlor dadurch das Gleichgewicht. Er kippte nach hinten und fiel dicht vor mir zu Boden. Im selben Augenblick schlug ich mit der rechten Faust zu.
Aus meiner ungünstigen Stellung heraus traf ich ihn beim ersten Schlag nur gegen die Schulter. Er stieß einen spitzen Schrei aus. Aber mitten darin brach er ab, denn mein zweiter Hieb traf ihn besser. Er streckte sich und begab sich endgültig ins Reich der Träume.
Ich beeilte mich, unter dem Wagen hervorzukommen, als ich irgendwo eine Tür schlagen hörte. Gleich darauf waren draußen laute Schritte zu vernehmen. Ich sprang auf und sah mich um. Das große Werkstattor war ganz in der Nähe. Geduckt lief ich darauf zu. Es war nicht abgeschlossen, so daß ich es mühelos aufstoßen konnte. Ich sah gerade noch, wie jemand in dem kleinen Bau verschwand, der zur Tankstelle gehörte.
Als ich losspurten wollte, ertönte Phils Stimme aus dem Innern der Halle. »Hallo, Jerry!«
»Ja, was ist los?«
»Ich habe drei Mann ausgeschaltet. Wo steckst du?«
»An dem großen Tor. Ich habe zwei Mann erwischt. Einer ist uns hier entkommen. Aber er steckt in der Tankstelle!«
»Ich komme!«
Laut hallten Phils Schritte wider, als er zwischen den Wagen hindurchlief. Ich wartete, bis er mich erreicht hatte. Der Bau, der zur Tankstelle gehörte, bestand in der oberen Hälfte bis auf wenige Stahlpfeiler aus Glas, so daß man zwar gut von außen hineinsehen konnte, aber auch ebensogut von drinnen heraus. Wir spürten es eine Sekunde später, als eine Kugel Phils Hut vom Kopf riß.
Wir spritzten auseinander und gingen in Deckung. Phil hinter einem abgestellten Lastwagen zur Hofseite hin, ich hinter einem großen Teerfaß weiter vorn. Der Schuß hatte das Glas splittern lassen, und von meiner Seite her war jetzt so gut wie nichts mehr in der Bude zu sehen, denn das Glas war durch die Unmenge feiner Risse und Sprünge undurchsichtig geworden.
Das brachte mich auf eine Idee. Wenn ich ihn nicht sehen konnte, konnte er mich wahrscheinlich auch nicht erkennen.
»Phil!« rief ich halblaut nach hinten.
Mein Freund erschien einen Sekundenbruchteil hinter der Kühlerhaube des Lastwagens, um mir genau zu zeigen, wo er sich befand.
»Unterhalte ihn ein bißchen!« rief ich halblaut hinüber zu Phil. »Ich glaube, ich kann ungesehen an die Bude herankommen!«
»Okay, aber sei vorsichtig!« erwiderte Phil. Und gleich darauf bellte sein Revolver. Er hatte tief gezielt, denn die Kugel fuhr in die Blechverkleidung des unteren Teils der Bude.
Das Teerfaß stand genau an der Ecke der Werkstatthalle, die vorn an der Straße lag. Von ihm bis zur Bude mochten es 15 Schritte sein. Ich richtete mich auf, nahm den Smith and Wesson fester in die Hand und wollte losjagen.
»Sie sollten sich was schämen, Sie Lümmel!« sagte auf einmal jemand hinter mir.
Ich war so verdattert, daß ich mich wirklich umdrehte.
Hinter mir stand ein alter Mann, der sich von einem Skelett nicht mehr stark unterschied. Die Kleider schlotterten an ihm wie an den Stangen einer Vogelscheuche. Aber immerhin war dieser Alte rüstig genug, mit einem Schritt bei mir zu sein, mir mit der linken Hand auf die Finger zu klopfen, die meinen 38er hielten, und mich gleichzeitig mit der rechten Hand am Mantelrevers zu packen.
Er streckte mir seine Habichtsnase so weit entgegen, daß unsere beiden Nasenspitzen höchstens noch ein paar Millimeter voneinander entfernt waren. Seine Augen funkelten zornig.
»Werfen Sie das Schießeisen weg!« kreischte er. »Schämen Sie sich! Ein junger Mann wie Sie und mit einem Schießeisen den wilden Räuber spielen! Wenn ich nur meinen Spazierstock bei mir hätte, dann würde ich Ihnen schon zeigen, was Sie verdient haben!«
»Aber, Sir, ich…« brachte ich mühsam heraus.
Aber er schnitt mir das Wort ab. Und er tat es mit beachtlicher Energie. »Halten Sie den Mund! Sie sollten sich schämen! Sehen Sie denn nicht, was in dieser Straße vor sich geht? Und Sie unverschämter Patron haben sich wohl eingebildet, das wäre die beste Gelegenheit für einen Raubzug in einer Tankstelle, was? Mund halten! Jetzt rede ich! Werfen Sie endlich das Ding da weg! Los, wird’s bald!«
Diesmal wurde auch er unterbrochen, und zwar von etwas, das stark genug dazu war. Irgendwo gab es plötzlich eine Explosion, vielleicht 100, vielleicht nur 30 Meter von unserem Standort entfernt. Wir rissen die Köpfe hoch und sahen eine häuserhohe Feuersäule brodelnd in den Himmel schießen. Glühende Wrackteile flogen wie lustige Funken auseinander.
In dem Augenblick, als uns die Druckwelle traf, wollte ich etwas schreien, aber es ging so unglaublich schnell, daß ich keinen Ton mehr herausbrachte. Ich sah mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen etwas rötlichweiß Glühendes durch die Luft auf uns zustürzen, wobei es mehr und mehr in rasender Geschwindigkeit an Größe gewann und schließlich mit ungeheurem Getöse direkt auf die Tankstelle stürzte.
Wie in Großaufnahme und in Zeitlupe hob sich der Erdboden. Eine ungeheure Feuerlohe schoß so hoch empor, daß kein Ende abzusehen war. Und dann fegte mich eine ungeheure Faust hinweg. Auf einmal krachte ich gegen irgend etwas und dann war’s auch schon vorbei.
***
Sam Horace und Gay Robins waren nur noch wenige Schritte von dem Schuppen entfernt, als sie in ihrem Rücken die Explosion hörten. Erschrocken drehten sie sich um. Aus weit aufgerissenen Augen sahen sie die Feuersäule, die in den Himmel schoß. Sie kam aus der Mitte des brennenden Hauses, das sie erst vor ein paar Minuten verlassen hatten.
Trümmer wirbelten umher und prasselten auf die Erde zurück. Wie durch ein Wunder entgingen sie einem scharfkantigen, rotglühenden Metallteil, das dicht neben ihnen niederstürzte und sich kreischend ein Stück in den Boden grub.
»Glück gehabt«, sagte Lieutenant Horace. Seine Stimme klang heiser. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und starrte auf das glühende Metall, dessen helles Rot allmählich dunkler wurde.
Gays Mund stand offen. Ein paar Sekunden waren sie beide wie gelähmt. In ihren Pupillen spiegelte sich unendlich klein der Brand wider, der dicht neben ihnen wütete.
»Na, kommen Sie!« sagte Horace. »Wollen mal sehen, auf welchem Wege dieser Leary getürmt ist.«
»Ja, Sir«, sagte Gay ergeben und ging hinter dem Lieutenant her.
Der Brand des Eckhauses an der Einfahrt beleuchtete die Szene jetzt auf eine gespenstische Art. Ohne daß sie es bemerkt hatten, war die Dämmerung des Spätnachmittags unter dem Einfluß des dichtverhangenen Himmels so weit vorangeschritten, daß es schon fast dunkel war. Um so greller züngelten, zuckten und flackerten die Flammen.
Horace stieß die kleine Tür auf, die in das große Tor eingefügt war. Er stand einen Augenblick still, holte dann sein Feuerzeug heraus und schnipste. Das kleine Flämmchen beleuchtete nur spärlich die Düsternis in der Bude.
Gay schob sich folgsam hinter dem Lieutenant her in das Innere des Schuppens. Links hinten schien die Wand Löcher zu haben, die man mit Säcken verhängt hatte. Ungefähr in der Mitte führte eine Holztreppe hinauf zu einer Art Obergeschoß. Das Geländer war auf der linken Seite zerbrochen.
»Seltsam«, murmelte Horace, während er sein Feuerzeug dicht an das Geländer hielt.
»Was denn?« fragte Gay.
»Die Bruchstelle ist ganz frisch. Kann noch nicht einmal einen Tag alt sein. Ich will mal nachsehen, was es da oben gibt. Warten Sie hier, Robins!«
»Ja, Lieutenant«, erwiderte Gay und blieb in der Finsternis zurück. Das kleine Licht des Feuerzeuges entfernte sich in Horaces Hand. Er verschwand oben hinter einer Tür, die nur angelehnt war.
Gay Robins suchte in seinen Taschen nach Zigaretten. Er fand ein zusammengedrücktes Päckchen in der linken Hosentasche. Die Streichhölzer entdeckte er in der rechten Rocktasche.
Er steckte sich eine Zigarette an und rauchte langsam. Durch die Ritzen in den Bretterwänden schimmerte das zuckende Licht des Feuers.
Wäre er ein guter Beobachter gewesen, hätte ihm auffallen müssen, daß hinter den Säcken nicht der rote Schein des Feuers loderte, sondern schwärzeste Finsternis zu sehen war. Dort mußte sich also noch etwas anderes befinden, das stark genug war, den Lichtschein abzuhalten. Aber Gay rauchte seine Zigarette und dachte über Lac nach.
Eigenartig war es schon, wie sich Leary benommen hatte. Aber Gay glaubte nicht, daß er der Mörder sein könnte. Learys treuer Blick, seine biedere Ehrlichkeit und nicht zuletzt seine Dummheit und Naivität paßten nicht zu einem raffinierten Mörder. Und hätte Leary tatsächlich den Alten in einem Wutanfall ermordet, so wäre er sicher nicht in der Nähe geblieben, bis jemand den Mord entdeckte.
Während Robins so die Sache von allen Seiten her durchdachte, kam Horace zurück. »Da oben scheint er seine Wohnung zu haben«, sagte er. »Aber natürlich ist der Vogel ausgeflogen. Sie hätten ihn festhalten sollen, bis ich kam!«
»Wie sollte ich das?« erwiderte Gay achselzuckend. »Ich bin kein Polizist. Ich kann keinen Menschen zwingen, irgendwo zu bleiben, wenn er Weggehen will. Sollen wir uns hier unten noch umsehen?«
»Das will ich auf jeden Fall tun«, sagte Horace. »Obgleich ich jetzt schon weiß, daß es keinen Zweck haben wird. Wir finden Leary bestimmt nicht hier. Aber der Kerl soll sich verrechnet haben. Sobald in der Straße draußen wieder alles in Ordnung ist, wird er seinen Steckbrief von jeder Anschlagsäule leuchten sehen. Er kann uns nicht entwischen.«
»Ich glaube nicht, daß er es war«, sagte Gay.
»Sich darüber Gedanken zu machen, sollten Sie uns überlassen«, brummte Horace und sah sich nun auch noch unten in der Bude um.
Allerdings beging selbst er als geilbter Kriminalist einen Fehler dabei. Er war schon vor der Suche davon überzeugt, daß er nichts finden würde. Also gab er sich keine sonderliche Mühe. Hinter die Säcke blickte er nicht.
»Keinen Zweifel«, knurrte er nach einer Weile. »Hier steckt er nicht. Ihre Adresse habe ich mir aufgeschrieben. In ein paar Tagen werde ich Sie vorladen, damit wir ein Protokoll aufsetzen, wie Sie die Leiche gefunden haben.«
»Ja, Sir«, nickte Gay ergeben.
»Sonst brauche ich Sie nicht mehr«, meinte Horace, während sie zusammen den Schuppen wieder verließen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Robins.«
»Keine Ursache«, sagte Gay. Und er dachte: Die Polizisten können ganz vernünftige und ziemlich höfliche Burschen sein, wenn man nichts ausgefressen hat. Diese Erfahrung machte er zum erstenmal. Denn bisher hatte er immer nur mit der Polizei zu tun, weil man ihn wieder einmal bei einer kleinen Dieberei erwischt hatte.
Nachdenklich geworden, folgte er Horace schnell durch die Einfahrt, in der eine brüllende Hitze von der Glut des Feuers herrschte. Als sie auf die Straße gelangten, krachte hinter ihnen das brennende Haus in sich zusammen. Erschrocken warfen sich die beiden Männer herum.
In der Einfahrt lag jetzt ein brennender Trümmerhaufen. Ein paar Minuten später leckten die Flammen auch schon an dem Gebäude der Versicherungsgesellschaft empor.
»Hallo, Sie da!« rief jemand.
Gay drehte sich wieder um. Ein junger Polizeioffizier stand in der Nähe. Von Horace war nichts zu sehen. Gay ging zu dem Offizier und fragte, was er wünsche.
Der blutjunge Lieutenant, dem die Uniform in Fetzen vom Körper hing, nahm sich die Schirmmütze ab, wischte sich das schweißnasse Gesicht trocken und setzte die Mütze wieder auf. »Wenn Sie nichts anderes zu tun haben«, keuchte er, »könnten Sie unseren Leuten helfen, die beiden Häuser da zu evakuieren. Ich habe noch nie so viele Löschzüge auf einem Haufen gesehen, und trotzdem breitet sich das Feuer in alle Himmelsrichtungen aus.«
»Ja«, sagte Gay. »Es liegt am Wind. Oben über den Dächern hat er vielleicht eine klare Richtung. Aber hier unten wird er von den Häusern immer wieder abgelenkt. Hier pfeift er aus allen möglichen Richtungen.«
»Da haben Sie recht«, sagte der Lieutenant. »Haben Sie vielleicht eine Zigarette, Sir? Dieser Esel von Gastwirt rannte noch mal in seine Kneipe, als oben gerade der Dachstuhl zusammenbrach. Ich bin ihm nachgelaufen und habe ihn wieder rausgeholt. Um ein Haar hätte es uns beide erwischt. Die Decke kam runter, als wir gerade zur Tür rauswollten. Ich bekam einen brennenden Balken ins Kreuz. Sie sehen ja, wie meine Uniform aussieht. Zwei Kameraden haben den Wirt und mich unter dem Balken weggezogen. Meine Zigaretten sind nur noch Krümel…«
Gay musterte den jungen Lieutenant erstaunt. Der Mann konnte höchstens 24 Jahre alt sein. Wenn er trotzdem schon Lieutenant war, mußte er eine gute Schulbildung haben. Bisher hatte Gay die Polizisten immer als eine Art Feinde angesehen, mit denen sich durch die häufigen Begegnungen ein gewisses vertrauliches Verhältnis ergeben hatte.
Aber trotzdem blieben sie seine Feinde. In dieser Nacht sah er die Polizisten plötzlich von einer ganz anderen Seite. Er sah, wie sie ihr Leben einsetzten, um Menschen zu retten, die sie vielleicht nie vorher gesehen hatten.
»Da«, sagte er und schüttelte eine Zigarette aus seinem recht zerknautschten Päckchen. »Da, Sir! Und hier ist Feuer.«
Der junge Lieutenant nickte dankbar. Als er den ersten Rauch ausblies, sagte er: »Ich heiße Bill. Sie sind sehr freundlich.«
»Ich heiße Gay«, erwiderte der Dieb. Und irgend etwas in seinem Herzen freute sich, als ihm der junge Lieutenant die Hand gab. Gay stammte aus den Slums im finstersten Winkel der Bronx. Einen wahren Freund hatte er zeit seines Lebens nicht gehabt. Seinen Vater kannte er nicht. Die Mutter war gestorben, als er 17 war.
Er erinnerte sich ihrer nur verschwommen. Denn die meiste Zeit hatte er mit sich allein zugebracht. Seine Mutter hatte vor ihrem Tode und seit er denken konnte, als Kellnerin in einer billigen Kneipe gearbeitet. Von morgens zehn bis nachts drei oder vier. Wann hatte er sie anders als müde, wortkarg und mürrisch gesehen?
»Gibt’s nicht was zu tun, was ein bißchen… hm… ein bißchen aufregender ist?« fragte er plötzlich den Lieutenant. »Die Leute da aus den Häusern herausholen, die noch nicht brennen, das können doch auch andere machen.«
»Sie sind verheiratet, Gay?« fragte der junge Polizeioffizier.
»Nein. Ich habe keinen Menschen, der sich um mich den Kopf zerbricht.«
»Dann könnten Sie - natürlich nur, wenn Sie wollen, die Geschichte ist heikel - mir bei etwas helfen, Gay.«
»Gern, Bill«, sagte Gay Robins. »Was ist es denn?«
Der Lieutenant sah sich um, ob niemand in der Nähe sei, der sie belauschen könnte. Dann beugte er sich vor. Sein vom Feuer rotzuckend beleuchtetes Gesicht wirkte auf einmal viel älter. »Gleich um die Ecke ist das Sprengstofflager der Pennsylvania Mining Company«, sagte er halblaut. »Wir müssen noch ungefähr zehn Minuten warten, bis die Feuerwehr den Zugang freigelegt hat. Danach muß das Dynamit und was sonst dort liegt, auf einen Lastwagen geladen und abtransportiert werden. Ich habe bis jetzt drei Freiwillige dafür. Aber je mehr wir sind, um so schneller ist die Sache erledigt. Aber ich sag’s Ihnen gleich, Gay, die Geschichte kann schiefgehen!«
Gay blickte auf seine Fußspitzen. Als er den Kopf hob, sagte er: »Mehr als einmal sterben kann man nicht - oder?« Der Lieutenant grinste leicht. »Nein«, sagte er. »Das kann man wirklich nicht. Gay, was haben Sie auf einmal? Kennen Sie jemand von den Leuten?«
Gay Robins starrte wie gebannt auf den Hauseingang eines der Häuser, die wegen der Feuergefahr evakuiert wurden. Eine Traube Menschen quoll heraus. Unter ihnen befand sich eine Frau, die eine prall gefüllte Einkaufstasche trug. Sie fiel damit nicht auf, denn alle Hausbewohner schleppten Gepäckstücke mit sich.
»Nichts weiter«, murmelte Gay. »Da ist nur eine Frau, die ich heute früh zufällig in einem Warenhaus sah. Nichts von Bedeutung…«
***
»He, he«, knurrte ich, als mir bewußt wurde, daß jemand mein Gesicht tätschelte. Ich schlug die Augen auf und sah Phil.
Er grinste. »Na, Gott sei Dank, daß du wieder da bist«, murmelte er. »Dich hat’s aber ganz schön durch die Gegend gewirbelt. Weißt du, wie weit du geflogen bist?«
»Keine Ahnung. Fünf Meter?«
»An die 20. Es ist ein Wunder, daß du nicht alle Knochen gebrochen hast.«
Ich richtete mich ächzend auf. »Ich fühle mich aber so, als ob alles gebrochen wäre«, seufzte ich.
»Ich habe deine Knochen abgetastet«, sagte Phil. »Ich konnte nichts feststellen. Aber ein alter Herr, der hier in der Nähe lag, hat ein Bein gebrochen. Sie legen ihn gerade auf eine Trage.«
Die Erwähnung des alten Mannes brachte mir mein Erinnerungsvermögen zurück. Ich stand auf und klopfte mir den Staub ab. Einige Stellen an meinem Körper schmerzten stark. Aber Phil schien recht zu behalten. Einen Bruch konnte ich nirgends entdecken.
»Was war denn eigentlich los?« fragte ich.
Phil zuckte die Achseln. »Etwas Genaues weiß ich auch nicht. Zuerst war weiter weg eine Explosion. Irgendein Wrackteil des abgestürzten Flugzeugs segelte durch die Luft und sauste genau auf die Tankstelle. Vielleicht hatten sie ein paar Kanister mit Benzin herumstehen oder was weiß ich. Jedenfalls gab es an der Tankstelle eine zweite Explosion. Ich hatte Glück, denn der Lastwagen schützte mich vor der Druckwelle. Dich aber hat es ganz schön herumgewirbelt.«
Wir gingen zurück zu der Stelle, wo einmal die Tankstelle gewesen war. Glassplitter lagen überall verstreut. Im Boden war ein gezackter, unregelmäßiger Krater von geringer Tiefe entstanden. Verbogene Stahlträger, Trümmer des Daches und verbeulte Blechteile der Budenverkleidung vollendeten das chaotische Bild. Eine Weile standen Phil und ich schweigend davor.
»Wer mag es gewesen sein?« fragte ich leise.
Phil drehte sich um. »Sammeln wir die übrigen ein!« sagte er. »Dann werden wir erfahren, wer es war.«
Ich ging ihm nach. Beim Auftreten schmerzte der linke Knöchel, der anscheinend eine Prellung davongetragen hatte. Aber der Schmerz war zu ertragen.
Auch die Werkstatthalle war arg in Mitleidenschaft gezogen worden. Die der Tankstelle zugewandte Seite hatte Löcher bekommen. Alle Fenster waren entzwei. Das Tor lag 15 Meter weiter auf dem Hof. Selbst in der Halle hatte die Explosion noch einige Verwüstungen angerichtet.
Wir beeilten uns, die Racketgangster zusammenzusuchen. Sie waren alle noch bewußtlos. Aber so sehr wir die Halle auch absuchten, wir kamen nicht auf fünf. Es waren nur noch vier Gangster vorhanden.
»Also muß uns einer entwischt sein«, sagte Phil, nachdem wir die vier übrigen nebeneinander auf den Boden gelegt hatten. »Vielleicht hat sich einer nur bewußtlos gestellt.«
»Schöne Bescherung«, knurrte ich ärgerlich. »Moore fehlt. Und der Schlosser! Wer ist nun mit der Tankstelle in die Luft geflogen? Kannst du dich erinnern, ob du Moore oder den Schlosser bei den Leuten hattest, die du überwältigt hast?«
»Moore bekam von mir eins über den Kopf«, nickte Phil.
»Dann dürfte er es sein, der entkommen ist«, erwiderte ich. »Und der Schlosser wird der sein, der mit der Tankstelle in die Luft flog. Der entkommen ist, muß ja einer von den fünf sein, die wir zuerst hier drin überwältigt hatten. Also kommt nur Bobby Moore in Frage.«
»Der Kerl hat ein unverschämtes Glück«, murmelte Phil. »Was hältst du davon, wenn wir die Burschen mit ihren Krawatten und Schuhriemen fesseln und dann auf den Lastwagen laden, der im Hof steht? Damit können wir sie zum nächsten Polizeirevier fahren und einsperren lassen. Nach Manhattan können wir sie später immer noch bringen.«
»Das ist ein guter Gedanke«, stimmte ich zu. »Los, dann wollen wir ihn auch gleich in die Tat umsetzen und keine Zeit verlieren!«
Wir fanden in der Werkstatt eine Rolle Draht, die wir zusätzlich als Fesselungsmaterial verwenden konnten. Es dauerte ungefähr zehn Minuten. Dann lagen die Gangster säuberlich verschnürt auf der Ladefläche des Lastwagens. Wir konnten mit dem Truck fahren.
Es war eine Fahrt, die dreimal länger dauerte, als zur Bewältigung der bloßen Entfernung notwendig gewesen wäre.
Wir wurden viermal von Polizisten aufgehalten und sechsmal von Feuerwehrleuten. Immer mußten wir erst unsere Dienstausweise vorzeigen, bevor man uns weiterfahren ließ.
Inzwischen war es dunkel geworden. Aber wo sonst die Reklamelichter von hundert Geschäften und Kneipen leuchteten, flackerte jetzt der rote Lichtschein eines Brandes, der von Stunde zu Stunde zuzunehmen schien.
Als wir endlich das Polizeirevier erreicht hatten, gerieten wir zu allem Überfluß noch an einen Sergeant, der sich erst nach einer längeren Debatte bereiterklärte, uns leihweise vier Zellen des Reviers zur Verfügung zu stellen. Wir schlossen selbst unsere inzwischen wieder zu sich gekommenen Gangster in die Zellen, nachdem wir ihnen die Fesseln und alle persönlichen Besitztümer, wie es Vorschrift ist, abgenommen hatten. Ihre anderen Habseligkeiten kamen vor ihren Augen in einen Lederbeutel, der zugeschnürt und plombiert wurde.
Als wir die vier Gangster untergebracht hatten, bat ich den Sergeant, mit dem FBI telefonieren zu dürfen.
Ich wählte die Nummer des District Office. Von der Zentrale ließ ich mich mit Mr. High, unserem Chef verbinden.
»Hallo, Jerry!« sagte der Chef erfreut, als ich mich gemeldet hatte. »Ich versuche schon seit geraumer Zeit, Sie in Ihrem Wagen zu erreichen.«
»Der Jaguar steht hoffentlich noch auf dem Parkplatz, wo wir ihn stehenließen«, erwiderte ich seufzend. »In den letzten Stunden hatten wir keine Zeit, nach dem Wagen zu sehen.«
Ich berichtete ihm, was sich seit unserem Eintreffen bei dem Kaufmann Wichaple zugetragen hatte. Als ich den Bericht beendet hatte, fragte ich: »Was ist eigentlich passiert, Chef? Hier in Brooklyn tanzen alle Teufel.«
Der Chef erwiderte ernst: »Um 2.30 Uhr nachmittags sind zwei Flugzeuge im dichten Schneetreiben zusammengestoßen und abgestürzt. Das eine war eine große DC 8, das andere eine nicht viel kleinere Super-Constellation. Daß sich die Piloten der beiden Maschinen erst im allerletzten Augenblick sehen konnten, darf als sicher angenommen werden.«
»Sie meinen, erst so spät, als schon nichts mehr zu machen war?«
»Ja. Die Wetterlage ist ja bekannt. Aber rätselhaft bleibt, daß die eine Maschine nicht ihren Kurs änderte, obgleich ihr von einer Bodenkontrollstation die Warnung durchgegeben wurde, daß anscheinend eine andere Maschine direkt auf sie zufliege.«
»Wer hat denn das beobachtet?«
»Das ist auf dem Radarschirm gesehen worden. Tja, mehr weiß ich im Augenblick auch noch nicht. Wie sieht es in der Straße aus, in die die Maschine gestürzt ist? Schlimm, was?«
»Ja, und es scheint immer schlimmer zu werden«, bestätigte ich. »Der Brand weitet sich aus. Ich habe noch nie so viele Feuerwehrleute beieinander gesehen. Aber fast scheint es, als könnten sie nichts ausrichten. Der Wind sorgt natürlich für ein immer weiteres Umsichgreifen der Flammen.«
»Hm, hören Sie, Jerry! Ich habe schon unsere sämtlichen Bereitschaften für Katastrophenhilfsdienste in Brooklyn abkommandiert. Da Sie ohnehin in der Nähe sind, stellen Sie sich bitte den örtlichen Behörden zur Verfügung! Ich glaube, die brauchen jetzt jeden Mann.«
»Okay, Chef«, erwiderte ich. »Ich wollte Sie ohnehin darum bitten.«
Ich legte den Hörer auf. Wir gingen hinaus und kletterten wieder in den Lastwagen, um zum Zentrum des Brandes zurückzufahren.
Schon an der nächsten Straßenkreuzung wurden wir wieder angehalten. Wir sahen ein, daß es keinen Zweck mehr hatte, den Wagen zu benutzen. Die Straßen wurden von Minute zu Minute mehr verstopft von den Feuerwehrfahrzeugen, deren Zahl ständig zunahm. Wir fuhren den Truck auf den Hof einer kleinen Fabrik und ließen ihn dort stehen.
Zu Fuß setzten wir unseren Weg fort, bis wir auf einer Kreuzung an eine Ansammlung von uniformierten Polizisten gerieten, die einen Kreis gebildet hatten und einem Offizier zuhörten, der ihnen irgendwelche Anweisungen gab.
Hätte ich den Offizier nicht schon von weitem an seiner Donnerstimme erkannt, so hätte seine Riesenfigur jeden Zweifel ausgeschlossen, daß es sich um Captain Hywood handelte. Wir warteten, bis er fertig war. Als seine Männer sich nach allen Richtungen in Bewegung setzten, schoben wir uns vor bis zu Hywood.
»Hallo, Captain«, sagte ich. »Führen Sie hier die Oberregie? Dann können Sie über uns verfügen.«
»Hallo, Cotton! Decker! Ihr kommt mir wie gerufen. Es scheint ein paar Halunken zu geben, die das allgemeine Chaos ausnutzen, um sich zu bereichern. Ein Juwelier hat den Diebstahl von zwei Kästen Schmuck gemeldet. Ein Schuhwarengeschäft zeigte den Diebstahl der Ladenkasse an. Vier weitere ähnliche Anzeigen liegen bereits vor. Kümmern Sie sich darum! Da drüben im Hauseingang liegt ein gewisser Hector, John Hector, ein Bote der Federal Reserve Bank. Man hat ihn niedergestochen, als er mit 24 000 Dollar unterwegs war, um das Geld irgendwo auszuzahlen. Ich habe noch keine Zeit gehabt, mich um den Mann zu kümmern. Sprechen Sie mit ihin! Vielleicht kann er Ihnen die Täter beschreiben. Aber das sage ich Ihnen gleich: Ich kann Ihnen für die Suche nach den Halunken nicht einen einzigen Mann zur Verfügung stellen.«
»Das sehe ich zwar ein, aber ob wir unter diesen Umständen Aussichten haben, die Halunken zu finden, ist eine große Frage. An wen können wir uns wegen der Anzeigen wenden?«
»An Detective Lieutenant Sam Horace. Wahrscheinlich finden Sie ihn im Hauseingang bei dem verletzten Bankboten. Sagen Sie ihm, daß Sie den Kram übernehmen, und schicken Sie ihn zu mir! Ich brauche ihn für etwas anderes.«
»Okay, Hywood. Komm, Phil!«
Wir eilten auf den Hauseingang zu, den Hywood uns gezeigt hatte. Auf dem blanken Fußboden lag ein Mann, dessen bloßer Oberkörper gerade von einem Sanitäter in weiße Binden eingehüllt wurde. Der Mann sah blaß aus und atmete nur schwach. Neben dem Sanitäter stand ein Mann, der die Fäuste geballt hatte und uns wütend entgegenblickte.
Ich sagte ihm, wenn er Lieutenant Horace sei, solle er sich bei Captain Hywood melden. Man habe andere Aufgaben für ihn, denn diese Sache hier sollten wir übernehmen.
»Dann werden Sie sich die Zähne ausbeißen!« knurrte er. »Finden Sie mal bei dem Durcheinander irgend jemand!«
Ich zuckte die Achseln. »Wir werden’s auf jeden Fall versuchen.«
Horace nickte und verließ den Hausflur. Hätten wir nur zehn Minuten Zeit gehabt oder sie uns genommen, um mit ihm gründlicher zu sprechen, so wäre uns manches erspart geblieben. Aber zu jener Zeit gab es im ganzen Gebiet keinen Menschen, der noch vollkommen kaltblütig und normal handelte.
Auch wir waren angesteckt von der brüllenden, aufgepeitschten, hektischen Unruhe dieses chaotischen Durcheinanders, das in der Straße herrschte. Während wir uns zu dem verwundeten Bankboten niederbeugten, geschah etwas, das wir vielleicht hätten verhindern können, wenn uns nur der Gedanke gekommen wäre, daß es überhaupt geschehen könnte…
***
Bobby Moore sah Phil Decker hinter dem nächsten Auto verschwinden. Er rieb sich leise seinen Hinterkopf. Der Schlag Phils hatte ihn zwar im Nacken getroffen, aber keineswegs bewußtlos gemacht, wie Phil geglaubt hatte. Geistesgegenwärtig hatte Moore den Ohnmächtigen gespielt.
Kaum war Phil hinter dem nächsten Wagen verschwunden, da kroch Moore auch schon auf jene schmale Tür zu, durch die Phil und ich in die Halle gekommen waren. Es gelang ihm, die Tür zu erreichen.
Er blickte noch einmal zurück. Aber er konnte keinen sehen. Leise erhob er sich und kroch jetzt auf den Knien hinaus ins Freie. Er lief schräg über den Hof nach hinten, wo es eine Reihe von Garagen gab. Von einer Tonne, die das Regenwasser einsammelte, kletterte er auf das Dach der Garagenreihe und schwang sich von da aus auf die Hofmauer, die das Grundstück umgab. Schnell ließ er sich auf der anderen Seite hinabgleiten.
Fünf Minuten später war er schon drei Hinterhöfe weiter. Als die Explosion erfolgte, verschnaufte er gerade in einem Hof, in dem sich die bewegliche Habe der Hausbewohner des dazugehörigen Mietblocks türmte. Der ganze Himmel hatte sich jetzt im Widerschein der Flammen zu einem roten Dom gefärbt, der nur in seiner Mitte noch dunkelblau war, während zu den Horizonten hin das Rot immer kräftiger wurde.
Bobby Moore trug seine Pistole in der Schulterhalfter. Der gebotenen Eile wegen hatte Phil darauf verzichtet, ihm die Waffe abzunehmen. Was hätte auch ein Bewußtloser mit ihr anfangen können? Und Phil war ja davon überzeugt, daß Moore bewußtlos sei.
Für Moore stand fest, daß Steve Wichaple, der Kolonialwarenhändler, die Geschichte zum Platzen gebracht haben mußte. Keiner der anderen Händler, die sie erpreßten, hätte den Mut dazu gehabt. Aber diesem irischen Dickschädel sah es ähnlich, daß er, anstatt zu zahlen, das FBI anrief und die G-men auf die Fährte der Racketbande hetzte.
Es wäre bestimmt ein gutes Geschäft geworden, dachte Moore wütend. Ein paar Händler hatten vorige Woche schon bezahlt, seit Dick Mortens, der Autovertreter, ins Krankenhaus gekommen war, weil ihn »unbekannte Täter« böse zugerichtet hatten.
Moore setzte seinen Weg fort. Eine knappe Viertelstunde später erreichte er von hinten her den Hof, der hinter Wichaples Laden lag.
Er versteckte sich hinter einem Lieferwagen, während er eine Weile die rückwärtige Fensterfront beobachtete. Ein paarmal erschien Wichaple in seinem wehenden weißen Kittel auf dem Hof, wo er Kisten und Kartons aufstapelte. Aber jedesmal war er in Begleitung einer jungen Verkäuferin, die ihm beim Tragen half.
Ungeduldig wartete Moore nun, daß Wichaple einmal allein erscheinen würde. Und endlich geschah es. Der Ire schleppte eine Kiste, die voll von Weinflaschen war. Als er sie abgesetzt hatte und sich stöhnend aufrichtete, sprang Moore heran und stieß ihm die Pistole in den Rücken.
»Los, Wichaple!« knurrte er. »Komm hinter den Wagen! Schnell!«
Der Kaufmann war erschrocken, faßte sich aber schnell und gehorchte. Als sie hinter dem Lieferwagen gegen die Sicht vom Hause her gedeckt waren, sagte Moore: »Dreh dich um, Wichaple!«
Der Ire drehte sich langsam herum. Er sah Moore aufmerksam an. Sein Blick streifte die Pistole. Aus seiner Miene war weder Furcht noch Angst zu lesen. »Wollen Sie mich umbringen? Das wäre dumm von Ihnen.«
»Nicht so dumm, wie du, als du trotz unserer Warnung das FBI anriefst!« sagte Moore wütend. »Und gerade deshalb werde ich dich erledigen, verstehst du? Wir warnen nicht zum Spaß.«
Steve Wichaple hatte die Arme halb erhoben. Jetzt ließ er sie wie absichtslos langsam herabsinken. »Ja«, gab er zu. »Ich habe das FBI angerufen. Und ich habe den beiden G-men, die bei mir waren, genau beschrieben, wie Ihr Komplize aussieht. Und von Ihnen selbst konnte ich sogar den Namen sagen. Die Jungens sind Ihnen bestimmt schon auf den Fersen. Moment, Moore! Sie können auch in einer Minute noch abdrücken. Aber vorher sollten Sie mich anhören. Bis jetzt liegt nichts weiter gegen Sie vor als räuberische Erpressung. Schön, darauf wird es ein paar Jahre geben. Aber glauben Sie, die G-men können sich nicht denken, wer mich ermordet haben dürfte, wenn Sie mich jetzt erschießen? Dann gehen Sie auf den elektrischen Stuhl. Denn fassen wird man Sie! Das FBI kriegt Sie, das wissen Sie selber ganz genau, Moore.«
»Abwarten!« knurrte der Gangster.
»Ach was, das FBI wird Sie früher oder später erwischen«, sagte Wichaple überzeugt. »Und deshalb sollten Sie mich lieber nicht erschießen. Ein paar Jahre Zuchthaus sind immer noch nicht so schlimm wie der elektrische Stuhl. Denken Sie doch selber mal darüber…«
Wichaple sprach nicht mehr weiter. Während seiner langen Rede hatte er wie in Gedanken seine beiden Hände in die Taschen seines weißen Kittels geschoben. Jetzt blitzte es plötzlich auf. Wichaple schoß durch die Tasche.
Er traf den Gangster in den Leib. Moore knickte zusammen. Er schrie fürchterlich, aber er hatte noch so viel Kraft, seine eigene Waffe aus seiner gekrümmten Haltung heraus abzufeuern.
Wichaple hätte sich sofort nach seinem Schuß beiseite werfen sollen. Aber der Kaufmann war nicht mehr schnell genug. Er bekam Moores erste Kugel in die Brust, Moores zweite in den linken Oberarm und die dritte schrammte ihm noch die Haut auf demselben Arm.
Der Gangster versuchte noch einmal abzudrücken. Aber jetzt hatte ihn endlich die Kraft verlassen. Er knickte in beiden Knien ein und schlug schwer nach vorn.
Steve Wichaple aber rutschte an der Wand des Lieferwagens langsam zu Boden. Er war ohnmächtig. Aber wie die Ärzte später feststellten, hatte die Kugel nicht das Herz getroffen. Bei allem Unglück hatte er noch Glück gehabt, denn er kam mit dem Leben davon.
Bobby Moore dagegen, der letzte Mann der Racketbande, starb auf dem Transport in ein Hospital.
***
Sie schufteten im Schweiße ihres Angesichts. Pausenlos reichten sie sich die Kisten mit dem Sprengstoff zu, ängstlich darauf bedacht, nur ja richtig zuzugreifen.
Dabei tobte keine zehn Schritte von ihnen entfernt das Feuer. Es leckte gierig an der Holzwand eines Lagerhauses hinauf. Ein Dutzend Feuerwehrspritzen versprühte eiskaltes Wasser vom East River in die lodernde Glut. Gewaltige Dampfwolken stiegen zischend empor. Und doch war es, als spotte das Feuer aller Mühe.
Von der Hitze des Brandes wurden sie innerhalb einer knappen Viertelstunde so ausgedörrt, daß kein Tropfen Flüssigkeit mehr in ihren Körpern zu sein schien. Gay fühlte brennenden Durst. Aber er wußte, daß er jetzt nicht einfach aus der Kette heraustreten konnte. Das Blut lief ihm bereits von beiden Händen, denn die rauhen Kisten waren voller Splitter, und von jeder Kiste blieben einige in der geschundenen Haut stecken. Trotzdem bissen sie die Zähne zusammen und drehten sich in den Hüften immer wieder von links nach rechts und wieder zurück von rechts nach links.
Eine Kiste nach der anderen kam aus dem gefährdeten Lagerraum heraus und wurde behutsam auf dem bereitgestellten Lastwagen abgestellt.
Ab und zu warf Gay einen verstohlenen Blick hinüber zu der haushohen Feuerwand des Lagerhauses. Das seit Jahren von New Yorks Sommerglut ausgedörrte Holz brannte wie Zunder. Es konnte bestimmt nicht mehr lange dauern, bis die ganze, vier Stockwerke hohe Bude, in sich zusammenbrach. Tat sie es, bevor die Sprengstoffkisten abtransportiert waren, dann - Gay fühlte, wie ihm etwas trotz aller Hitze kalt den Rücken hinablief.
Nach links, vom nächsten Mann eine neue Kiste annehmen, sie fest packen,-trotz der Schmerzen in den Händen, sich nach rechts drehen, dem nächsten Mann die Kiste weitergeben und wieder zurück nach links drehen. Packen, drehen, geben, drehen, packen, drehen, geben… Eine endlose Folge.
Plötzlich krachte etwas drüben am Lagerhaus. Entsetzt rissen alle die Köpfe hoch. Und da sahen sie, während das Blut in ihren Adern zu gefrieren drohte, wie sich der oberste Teil der Wand des Lagerhauses herüberneigte.
Ein Meer von Funken stob herab. Krachend kam die brennende Holzwand nach. Für einen Augenblick war der ganze Hof ein einziges knackendes, sprühendes, knisterndes Funkenmeer. Aber sogleich stiegen vier gewaltige Wasserstrahlen empor, um von oben auf die brennenden Holztrümmer herabzuklatschen. Da die Kraft des Strahls die Männer mit ihren Dynamitkisten weggefegt hätte, wußte die Feuerwehr keine andere Möglichkeit, sie zu schützen, als das Wasser fast senkrecht hinauf in den Himmel zu jagen, damit es von dort her mit weniger Gewalt auf den Boden zurückfallen konnte.
Gay fühlte, wie er fast eingehüllt wurde in kaltes Wasser, das wolkenbruchartig von oben herabkam. Er öffnete den Mund und leckte sich gierig die Lippen ab. Nach der Hitze des Brandes war diese Eiseskälte eine erfrischende Abkühlung. Er hielt die Kiste fest in den Händen, während er sein Gesicht nach oben reckte und jede Pore in seinem Körper gierig die Flüssigkeit trank.
Die Wand des Lagerhauses war nur zwei Schritte neben der Kette der Männer zu Boden gestürzt. Zwar hatten einige umhergeschleuderte Funken und kleinere Holzteile die Männer getroffen, aber kein einziger von ihnen war dadurch ernstlich verletzt worden. Gleich darauf stürzten die eiskalten Wassermassen vom Himmel auf sie herab.
Eine Weile genossen sie die Nässe und Kälte. Dann rief einer: »Los, Jungens! Damit wir fertig werden!«
Sie besannen sich auf die Arbeit, die sie freiwillig übernommen hatten.
Und zehn Minuten später kam Bill, der junge Lieutenant, aus dem Lagerraum heraus. »Fertig, Jungens!« rief er.
Einen Augenblick dauerte es, bis sich diese Nachricht richtig in ihrem Verstand ausgebreitet hatte. Und dann drehten sie sich um und wankten zum Hof tor hinaus. Die beiden Feuerwehrleute, die den Lastwagen steuern sollten, kamen herein.
Gay wartete, bis der Lieutenant die kleine Treppe herabgekommen war, die hinauf zur Laderampe des Lagerhauses führte. »Hier«, sagte er. »Hier, Bill! Es ist die letzte. Wir wollen sie teilen.«
Zum erstenmal in seinem Leben nahm Gay etwas nicht für sich allein, sondern teilte es mit einem anderen Menschen. Sie rauchten, während sie mit unendlich müden Schritten hinaus auf die Straße wankten.
Wenig später kam der Lastwagen langsam aus der Ausfahrt. Sie blieben stehen. Ein Streifenwagen mit heulender Sirene fuhr vor dem gefährlichen Fahrzeug her. Sie starrten dem Truck nach, bis er in der Ferne verschwunden war. Als sie die Köpfe wieder wandten, stürzte das Lagerhaus krachend in sich zusammen. Im Nu war der ganze Hof mit brennenden Holztrümmern angefüllt.
»Na«, stieß der Lieutenant hervor, und seine Stimme klang rauh, so ausgedörrt war seine Kehle, »das hätten wir geschafft…«
»Ja«, nickte Gay. »Und jetzt kann meinetwegen passieren, was will. Ich suche die nächste Kneipe.«
»Einverstanden, Gay«, nickte der Lieutenant.
Sie taumelten in der Mitte der Straße dahin. Immer wieder mußten sie Über die prallen Schläuche der Feuerwehr steigen, umgestürzte Autos umgehen und sich zwischen dem auf die Straße gebrachten Hausrat vom Feuer gefährdeter Häuser hindurchwinden.
»Da drüben!« lallte Bill mit geschwollener Zunge. »Da war doch mal ’ne Bierkneipe!«
»Ist auch noch«, krächzte Gay hervor. »Die Lampen brennen bloß nicht. Komm, Bill! Da muß es was zu trinken geben. Am liebsten wäre mir ein ganzes Faß voll Cola…«
Sie wankten erschöpft auf den Eingang des Hauses zu. Es war eins der wenigen Häuser, die noch keinerlei Schaden genommen hatten. Vor dem Hause hatte sich die Menge der Bewohner eingefunden. Sie starrten ängstlich in die Richtungen, wo es brannte.
Gay und Bill brauchten nicht zu bitten, daß man ihnen Platz machte. Die Leute wichen vor den beiden Männern zurück, als ob sie Aussätzige wären. Aber es war nicht Abscheu, die sie zurücktrieb.
Es ging vier Stufen hoch bis zum Hausflur. Gleich rechts befand sich die Tür der Kneipe. Sie stießen sie auf und torkelten hinein. An der Theke standen vier Feuerwehrmänner, deren Kleidung deutlich verriet, daß sie das Feuer aus nächster Nähe kennengelernt hatten. Sie stürzten hastig ein paar Schluck irgendeines Getränks hinunter und stürmten auch schon wieder hinaus.
»Wasser- oder Cola oder Bier oder sonstwas…« krächzte Bill.
Gay konnte nicht mehr sprechen. Er stemmte die aufgeschundenen Hände auf die Theke und gab sich alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Aber die Erschöpfung war stärker. Auf einmal hatte er das Gefühl, als bestünden seine Beine aus Gummi. Er sackte langsam nach unten.
Der Wirt kam eilig hinter der Theke hervor. »Donnerwetter, Jungs«, murmelte er. »Euch hat’s aber ganz schön mitgenommen. Da Lieutenant, trinken Sie nur! Ich helf Ihrem Freund schon.«
Der Wirt beugte sich nieder und setzte die eisgekühlte Limonadenflasche an Gays Lippen.
Nach fünf Minuten fühlten sie sich beide wieder halbwegs wohl. Zwar saß die Müdigkeit noch immer in ihren Gliedern, aber man konnte wieder dagegen ankämpfen.
Sie hockten auf zwei Stühlen vor der Theke, rauchten, und tranken schon die vierte Limonade.
»So«, sagte Gay nach einer Weile. »Ich denke, wir sehen uns nach einer neuen Beschäftigung um. Oder was meinst du, Bill?«
»Klar«, erwiderte der Lieutenant und stand auf. »Wie spät ist es denn eigentlich schon?«
»Gleich neun«, sagte der Wirt.
»Meine Güte«, murmelte Gay. »Wie die Zeit vergeht. Komm, Bill…«
Sie zahlten ihre Zeche, obgleich der Wirt zuerst nichts annehmen wollte. Zusammen wollten sie das Lokal wieder verlassen, als ein Mann und eine Frau zur Tür hereinkamen.
Gays Gesicht war von Brandblasen entstellt, von Ruß verschmiert und von kleinen Platzwunden bedeckt. Es war kein Wunder, daß ihn die Frau nicht erkannte. Aber Gay erkannte sie.
Es war die Frau, die im Warenhaus zwei Ringe gestohlen hatte, während sie ihn selbst des Feuerzeugdiebstahls bezichtigt hatte. Sie setzte sich mit ihrem Begleiter an einen Tisch. Der Mann rief nach Bier.
Gay blieb stehen und zündete sich eine neue Zigarette an. Er blickte nicht in die Richtung, wo das Pärchen saß, aber er hörte doch genau, was sie sprachen.
»Solange dieses Durcheinander da draußen herrscht«, brummte die Frau, »so lange können wir es nicht wagen, ihn wegzubringen, Mac.«
»Natürlich nicht«, erwiderte der Mann. »Aber was hätte ich denn tun sollen? Er wollte uns alle ans Messer liefern.«
»Das kann ich mir denken«, sagte die Frau. »Er hatte ja immer schon einen Narren an diesem Alten gefressen. Weißt du, wie er ihn immer nannte? Maccy! Maccy sagte er! Stell dir das vor!«
Gay konnte nicht mehr länger stehenbleiben, wenn es nicht auffallen sollte. Er ließ das Streichholz in den nächsten Aschenbecher fallen und ging hinter dem jungen Polizeioffizier her, der die Gaststube bereits verlassen hatte und erstaunt auf Gay wartete.
Gay zog ihn am Ärmel von den Leuten weg, die vor dem Hause standen.
»Komm, Bill!« sagte er dabei. Seine Stimme klang auf einmal sehr energisch. »Du mußt mir mal eine Minute zuhören. Ich habe dir eine sehr merkwürdige Geschichte zu erzählen…«
***
Ich kniete neben dem Verwundeten nieder. »Hallo!« sagte ich. »Sie sind John Hector, nicht wahr?«
Er nickte, während er mich interessiert betrachtete.
»Ich heiße Cotton«, stellte ich mich vor, »das ist mein Freund Decker. Wir sind G-men. Fühlen Sie sich stark genug, daß Sie uns mal kurz erzählen können, was geschah?«
Er nickte wieder und räusperte sich. Das leichte Husten schien ihm starke Schmerzen zu bereiten, denn er verzog das Gesicht. Ich wartete, bis er sich erholt hatte und zu sprechen begann.
»Da gibt’s nicht viel zu erzählen, G-man. Ich hatte die Tasche mit dem Geld in der linken Hand. Die Tasche war natürlich abgeschlossen. Die Schlüssel trage ich an dieser Kette um meinen Hals.«
Er tastete mit den Fingern nach dem Kettchen, an dem zwei kleine Schlüssel hingen. Als er sie gefunden hatte, war er zufrieden und erzählte weiter.
»Als ich drüben in die Einfahrt rein wollte, kamen mir zwei Männer entgegen. Ich hatte sie noch nie vorher gesehen. Sie gingen auch an mir vorbei, ohne Notiz von mir zu nehmen. Aber nach drei Schritten drehten sie sich um und liefen mir nach. Ich hörte es natürlich und warf mich schnell herum. Aber da stach der eine schon zu. Ich bekam das Messer hier unten in die Brust.«
Er zeigte auf eine Stelle an seiner linken Seite, wo schon die kurzen Rippen saßen. Natürlich erzählte er nicht sehr flüssig, sondern machte oft eine Pause, um neue Kräfte zu sammeln.
»Sie rissen mir die Tasche aus der Hand«, fuhr er fort, »und verschwanden damit zur Straße hin. Ich schrie um Hilfe, sobald ich den ersten Schreck und Schmerz überwunden hatte. Aber es dauerte noch eine Weile, bis vorn auf der Straße ein paar Polizisten vorbeigingen. Ich rief sie an. Sie kamen in die Einfahrt herein. Sie brachten mich hier in diesen Hausflur und besorgten den Sanitäter.«
»Sie sind sicher, daß Sie die beiden Männer nie vorher gesehen haben?«
»Ganz sicher.«
»Wer hat noch davon gewußt, daß Sie heute mit einer hübschen Summe Bargeld hier in die Gegend kommen würden?«
»Der Chef meiner Bank und seine Sekretärin.«
»Das sind doch bestimmt nicht alle? Mindestens ein Kassierer wird doch auch noch davon gewußt haben!« wandte Phil ein.
Hector schüttelte den Kopf. »Nein, Mister. Der Kassierer zählte das Geld nur ab, aufgrund der Anweisung, die er vom Chef bekam. Wo ich es hinbringen sollte, wissen nur der Chef und seine Sekretärin.«
Ich überlegte. Rein theoretisch gab es zunächst zwei Möglichkeiten. Entweder hatten die Gangster von dem Erscheinen des Bankboten vorher gewußt und auf ihn gewartet. In diesem Falle mußten sie es irgendwoher erfahren haben.
Wenn der Bote die Wahrheit sprach, konnten sie es nur aus drei Quellen erfahren haben: vom Chef der Bank, von der Sekretärin oder von dem Boten selbst.
Die zweite Möglichkeit bestand darin, daß sie nur zufällig auf den Bankboten gestoßen waren und die Gelegenheit ausgenutzt hatten.
Aber woher sollten sie wissen, daß es ein Bankbote war? In New York rennen täglich Hunderttausende mit Aktentaschen herum.
»Was für eine Kleidung trugen Sie?« fragte ich aus meinen Gedanken heraus. »Zivile Kleider oder eine Bankuniform?«
»Eine Bankuniform. Dahinten muß mein Jackett irgendwo liegen, auch meine graue Mütze.«
»Kann man an der Uniform erkennen, daß Sie für eine Bank arbeiten?«
»Natürlich. Steht doch groß und breit auf dem Mützenband.«
Damit gewann auch die zweite Möglichkeit an Wahrscheinlichkeit. Die beiden Gangster hatten im Vorbeigehen gelesen, daß der Mann mit der Aktentasche von einer Bank war. Die Vermutung, daß er in der Tasche Geld haben könnte, war immerhin naheliegend. Sie verständigten sich schnell, drehten sich um und nutzten die günstige Gelegenheit zu einem blitzschnellen Überfall aus.
»Können Sie uns die beiden Männer beschreiben?« fragte Phil.
»Nicht besonders. Es ging so schnell, daß ich sie mir nicht lange ansehen konnte. Aber ich will’s versuchen…«
Er lieferte uns eine Beschreibung, mit der nicht allzu viel anzufangen war. So sehen in New York viele Männer aus. Irgend etwas besonders Auffälliges hatte er an ihnen nicht beobachtet, weder an der Kleidung noch im Gesicht, noch im ganzen Verhalten der Männer. Durchschnittsburschen…
»Okay«, sagte ich und richtete mich wieder auf. »Wir wollen Sie jetzt nicht länger aufhalten. Man wird Sie sicher in ein Krankenhaus bringen wollen.«
Der Sanitäter nickte zustimmend. Wir verabschiedeten uns und traten wieder auf die Straße, uns unterwegs eine Zigarette ansteckend.
Draußen sagte Phil: »Was meinst du zu der Geschichte?«
Ich zuckte die Achseln. »Da ist noch alles möglich. Er kann selber die Tasche irgendwo versteckt haben und sich dann das Messer einen oder zwei Zentimeter tief an einer nicht sehr gefährlichen Stelle in die Seite gestoßen haben. Für solche Menge Dollars haben andere Leute schon ganz andere Dinge auf sich genommen.«
»Es kann auch sein, daß er wirklich überfallen wurde!« sagte Phil.
»Selbstverständlich«, stimmte ich zu. »Nur eins scheint mir im Augenblick völlig unmöglich zu sein: die Täter zu finden. Nach seiner Beschreibung müßten wir so ziemlich jeden zehnten Mann festnehmen, der uns zufällig über den Weg läuft. Auf so viele Menschen paßt diese Beschreibung.«
»Was machen wir nun?« fragte mein Freund.
»Wenn ich das wüßte!« seufzte ich. Phil blieb stehen und sah mich an. »Hör mal!« meinte er, »hältst du es für möglich, daß dieselben Leute, die den Bankboten überfallen haben, auch die Diebstähle bei dem Juwelier und den anderen ausgeführt haben?«
Ich runzelte die Stirn. »Das wäre eigentlich gegen jede übliche Gangstergewohnheit. Eine Sache vorbereiten, ausführen und auf die nächste warten. Aber wenn ich es mir recht überlege, ist da etwas dran. Die Diebstähle, ebenso wie dieser Überfall, sehen nicht nach großer Vorbereitung aus. Es kommt mir alles so improvisiert vor.«
»Es ist auch nur improvisiert«, sagte Phil überzeugt. »Und weißt du, was ich annehme?«
»Na?«
»Hier in dieser Gegend muß irgendwo eine Bande sitzen, die jetzt ihre große Gelegenheit wittert. Stell dir doch mal vor, was man jetzt alles stehlen kann in diesem allgemeinen Durcheinander, wenn man nur skrupellos jede Gelegenheit ausnutzt!«
»Vielleicht hast du recht«, nickte ich. »Wir werden uns also umhören, ob es hier in der Gegend überhaupt eine Bande gibt. Das muß doch rauszukriegen sein!«
»Bestimmt«, sagte Phil überzeugt. »Die Leute vom zuständigen Revier wissen es sicher. Aber vom Wissen um die Existenz einer Bande bis zu dem Punkt, wo man ihnen auch wirklich etwas Ungesetzliches nach weisen kann, pflegt ja meistens ein weiter Weg zu sein. Komm, Jerry, suchen wir mal einen Beamten vom nächsten Revier! Ich habe so das Gefühl, als ob die große Chance der Bande jetzt im trüben zu fischen, auch gleichzeitig für die Polizei die große Chance wäre, die Bande vielleicht sogar auf frischer Tat zu ertappen!«
***
Wir trafen Lieutenant Horace vor einem Haus, das bis auf die Grundmauern herunter abgebrannt war.
»Hallo, Horace«, sagte ich. »Sie sehen so nachdenklich auf diese Brandruine? Stimmt etwas nicht?«
»Das frage ich mich schon die ganze Zeit«, erwiderte er. »In diesem Hause wohnte irgendwo in den oberen Etagen auch ein alter Mann namens Macintosh. Der Kerl scheint nicht reich gewesen zu sein. Jedenfalls war seine Kleidung so abgetragen, daß er vermutlich ein armer Teufel war.«
»Oder ein reicher Geizkragen«, sagte Phil.
»Oder das«, nickte Horace. »Das ist übrigens kein schlechter Gedanke. Na, wie dem auch sei, jedenfalls wurde dieser Mann umgebracht. Anscheinend kurze Zeit, bevor das Höllentheater mit dem Flugzeugabsturz losging. Wenig später stand das Haus hier in Flammen. Ein Mann, der angeblich zufällig vorbeikam, hörte Hilferufe. Er lief die Treppen hoch und suchte die Ursache der Rufe. Eine Frau mit zwei Kindern lief ihm entgegen. Vielleicht war sie es, die gerufen hatte. Da weder die Frau noch die Kinder verletzt waren, schickte sie der Mann allein die Treppen hinab, während er weiter die Zimmer durchsuchte. Dabei fand er den toten Macintosh. Geistesgegenwärtig sagte er sich, daß die Leiche verbrennen und der Mord folglich nie entdeckt werden würde, wenn er den Leichnam nicht genauso vor dem Feuer in Sicherheit brächte wie einen Lebenden. Dieser Retter heißt Gay Robins. Im Treppenhaus lief ihm ein gewisser Leary in den Weg. Die beiden schafften die Leiche zusammen nach unten. Während aber Robins auf das Erscheinen der telefonisch verständigten Polizei wartete, verdrückte sich Leary.«
»Das sieht ja fast so aus, als ob er ein schlechtes Gewissen hätte«, sagte ich.
»Ja, eben«, nickte der Lieutenant.
»Leary ging, wie Robins sah, in diese Einfahrt da, die jetzt von den Trümmern halb zugeschüttet ist. Dahinter irgendwo befindet sich ein großer Schuppen. Robins sah, daß Leary den Schuppen betrat.«
»Haben Sie schon in dem Schuppen nachgesehen?«
»Ja. In der oberen Etage wohnte fraglos ein Mann. Vielleicht dieser Leary. Aber als ich kam, war er über alle Berge.«
»Das macht ihn natürlich im höchsten Grade verdächtig«, sagte ich.
»Das finde ich auch. Jetzt frage ich mich, ob der Brand wirklich nur durch die Tragfläche entstanden ist, die ins Dach einschlug, oder ob man dem Feuer vielleicht ein bißchen nachgeholfen hat in der Hoffnung, der Mord könnte dadurch unentdeckt bleiben.«
»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Phil, »daß ein Mörder einen Brand entfacht, um seine Tat zu verschleiern. Wodurch wurde dieser alte Mann denn umgebracht? Erschossen?«
»Nein, mit einem Messer«, erwiderte Horace.
»Mit einem Messer?« wiederholte ich. »Sonderbar. Der Bankbote ist auch mit einem Messer angefallen worden.«
»Donnerwetter, ja!« murmelte Horace. »Ob es da Zusammenhänge gibt?«
Ich zuckte die Achseln. »Das weiß der Himmel. Aber möglich wäre das schon. Hören Sie mal, Horace, wir sind nur zwei Mann und Sie nur einer. Mehr Leute können wir jetzt nicht kriegen, denn die anderen haben alle Hände voll zu tun. Wollen wir drei uns nicht zusammentun? Wenn die Fälle vielleicht doch zusammengehören, ist es auch das beste, wenn wir Zusammenarbeiten. Stellt sich heraus, daß das eine nichts mit dem anderen zu tun hat, so können wir uns immer noch trennen.«
»Einverstanden«, sagte Horace, ohne eine Sekunde zu zögern. »Ich frage mich nur, was wir überhaupt tun können. In diesem Durcheinander hat doch kein Mensch Zeit, um Ihnen auch nur drei Fragen zu beantworten.«
»Das ist leider wahr«, gab ich zu. »Aber ich habe mir folgendes überlegt: Nehmen wir einmal an, daß alle Verbrechen, die jetzt hier in den letzten Stunden geschehen sind, von einer Bande ausgeführt wurden, die in dem allgemeinen Chaos ihre Chance sieht. Dann müssen es doch immer dieselben Leute sein, die aktiv werden. Nehmen wir weiter an, daß auch die angezeigten Diebstähle auf das Konto der Bande gehen, so wäre es denkbar, daß die Gangster unter dem Vorwand, sie helfen beim Retten und Bergen persönlicher Besitztümer, ihre Diebstähle ausführen. Wollen wir uns nicht mal bei den Leuten, die bestohlen worden sind, umhören, wer alles geholfen hat, ihre Sachen angeblich vor dem Feuer zu retten? Könnte doch sein…«
Horace begriff sofort, denn er unterbrach mich mit den Worten: »Könnte sein, daß wir überall dieselben Leute am Werke finden, was? Das ist ein guter Gedanke, Cotton! Kommen Sie! Ich weiß, wo der Juwelier jetzt steckt, dem zwei Kästen mit Schmuck entwendet worden sind.«
Wir liefen Horace nach, der es auf einmal sehr eilig hatte. Über straff gefüllte Feuerwehrschläuche sprangen wir hinweg hinter dem Lieutenant her, der die Straße hinablief bis zu einem großen Block, der in den unteren Etagen Büros zu enthalten schien, während weiter oben anscheinend Wohnungen waren. Horace betrat die große Halle dieses Hauses und sah sich suchend um.
Eine Menge Leute hockten in der Halle. Es waren zum größten Teil Familien, die durch das Feuer obdachlos geworden waren. Kinder schliefen auf Koffern und Kartons, dürftig mit Decken zugedeckt. Frauen weinten leise vor sich hin. Ein paar Männer saßen unrasiert, müde und rauchend herum. Andere diskutierten lebhaft miteinander.
Horace stieg über Koffer, Kästen und Kartons hinweg und suchte. Schließlich winkte er uns. Ziemlich weit hinten in der Halle hatte er den Juwelier gefunden. Das war ein schmächtiges Männchen mit Scheitelglatze im Alter von ungefähr 50 Jahren. Nachdem Horace uns miteinander bekannt gemacht hatte, stellten wir unsere Fragen.
Der Juwelier berichtete, daß ihm außer zwei Feuerwehrleuten und seinen beiden Gehilfen noch zwei unbekannte Männer beim Ausräumen seines Geschäfts geholfen hätten. Natürlich habe er ihre Hilfe begrüßt, denn das Feuer wütete bereits in den Nachbarräumen des Geschäfts, und jeden Augenblick war der Einbruch der Flammen auch in sein Revier zu befürchten. Nachdem sie jedoch das Geschäft bis auf das Mobiliar hatten ausräumen können, seien die beiden fremden Männer auf einmal verschwunden gewesen. Erst ungefähr eine halbe Stunde später habe er entdeckt, daß auch zwei große Kästen fehlten, in die er kurzerhand die Schaufensterauslagen geworfen habe.
»Was schätzen Sie, wie hoch der Wert dieser beiden Kästen war, oder besser: des Inhalts der beiden Kästen?«
Er breitete die Arme aus und seufzte: »Das ist sehr schwer zu sagen. Es mögen vielleicht für insgesamt 40 000 Dollar Goldwaren, Steine in den verschiedensten Fassungen, goldene und zum Teil mit Juwelen besetzte Uhren und ähnliche Schmuckwaren gewesen sein.«
Phil stieß einen leisen Pfiff aus. Das war ein hoher Betrag. Aber selbst wenn der Mann sehr übertrieben hatte und man nur die Hälfte als wirklichen Wert annahm, blieb es immer noch ein kleines Vermögen.
»Können Sie uns die beiden Männer beschreiben?« fragte ich.
Der Juwelier gab sich alle Mühe. Phil und ich stellten ab und zu eine Zwischenfrage, wodurch wir noch die eine oder andere Kleinigkeit erfuhren. Schon nach kurzer Zeit warf mir Phil einen bezeichnenden Blick zu.
Es konnte eigentlich keinen Zweifel geben. Der Juwelier beschrieb zwei Alltagsfiguren, die bei aller Alltäglichkeit doch eine auffallende Ähnlichkeit mit den beiden Männern hatten, die den Bankboten überfallen hatten.
Nachdem wir nichts mehr von ihm erfahren konnten, machten wir uns mit Horace auf die Suche nach dem Besitzer des Schuhgeschäftes, der den Diebstahl seiner Ladenkasse angezeigt hatte. Wir fanden ihn erst nach fast einstündigen Bemühungen in seinem Geschäft. Er hatte viel zu früh und völlig unnötig den Kopf verloren und das ganze Geschäft von allen vorhandenen Waren räumen lassen, obgleich der Laden in einem Haus lag, das vom Feuer nie direkt bedroht gewesen war.
Wir unterhielten uns mit ihm. Er beschrieb den Verlauf der Räumaktion, die er so voreilig angeordnet hatte. Insgesamt waren sechs Verkäuferinnen daran beteiligt gewesen. Und - eine fremde Frau, die plötzlich dagewesen sei und sich sehr nützlich gemacht habe. Vielleicht sei es eine alte Kundin gewesen, er könne nicht alle persönlich kennen bei der Größe seines Geschäftes.
Ich runzelte die Stirn. Sollte etwa eine Frau mit zu dieser Bande gehören? Das hielt ich für mehr als unwahrscheinlich. Es kommt sehr selten vor, daß eine Frau bei einer Gangsterbande aktiv wird. Daß Gangster ihre Freundinnen haben und diese Mädchen oft in alles eingeweiht sind, das gibt es hie und da. Aber daß eine Frau regelrecht »mitarbeitet«, das passiert so gut wie nie.
Also schien es sich hier um einen Einzelfall zu, handeln. Wenn es überhaupt diese Frau war, die die Kasse in einem geeigneten Moment während der allgemeinen Aufregung mitgehen ließ, so schien hier doch kein Zusammenhang mit der anderen Bande zu bestehen, sondern der Gelegenheitsdiebstahl einer einzelnen Person vorzuliegen.
Wir verließen das Geschäft wieder und ließen den jammernden Besitzer allein zwischen seinen Bergen von Schuhkartons, die er jetzt allein aus dem Hof wieder hereinschleppen mußte.
Als wir wieder draußen waren, überraschte uns Horace mit dem Satz: »Ich glaube, ich weiß jetzt, wen wir zu suchen haben…«
Wir sahen ihn erstaunt an.
Er rieb sich die Hände. »Ja«, grinste er sichtlich erfreut. »Auch wir von der City Police haben manchmal einen lichten Moment.«
Und dann beugte er sich Vor und raunte geheimnisvoll wie ein Verschwörer seine Kenntnisse in unsere neugierig auf gesperrten Ohren.
***
»Es hat keinen Zweck«, entschied sich Mac Knife endlich. »Erst wenn das ganze Theater hier vorbei ist, können wir seine Leiche wegbringen. Aber ich möchte gern den ganzen Kram vorher loswerden, den wir bis jetzt zusammen haben. Terry und Victor sind immer noch unterwegs und halten Ausschau nach der nächsten Gelegenheit. Aber sobald sie mir das nächste Mal über den Weg laufen, werde ich ihnen sagen, daß sie aufhören sollen. Wir haben viel Beute. Es wäre Blödsinn, jetzt noch mehr zu riskieren.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte Hedda Gorvin leise. »Aber wie willst du jetzt unsere ganze Beute loswerden?«
»Wir gehen zu Tallbright. Gerade jetzt kann es doch gar nicht auffallen, wenn ein paar Männer mit Koffern und Kartons durch die Straßen gehen. Jetzt rennen doch Hunderte von Leuten mit Gepäckstücken herum, die sie aus ihren vom Feuer bedrohten Wohnungen gerettet haben.«
»Richtig«, sagte die Gorvin anerkennend. »Du bist ein kluger Kopf, Mac.« Knife nickte geschmeichelt. »Ja, meine Liebe«, entgegnete er. »Ihr hättet einen dümmeren Kerl als Boß erwischen können. Komm, wir wollen jetzt zu Tallbright! Er soll uns den ganzen Kram auf einen Schlag abnehmen. Dabei verlieren wir natürlich etwas. Aber alles auf einmal loszuwerden, ist auch etwas wert.« Sie hatten sich so leise unterhalten, daß der Wirt an der Theke sie bestimmt nicht hatte verstehen können. Knife rief ihn. Der Wirt kam heran, und Knife bezahlte die kleine Zeche.
Eine Viertelstunde später standen sie dem Hehler Tallbright gegenüber. Nach außen hin gab er sich als biederer, ehrbarer Schrotthändler. Er kaufte Lumpen, alte Zeitungen und Schrott. Jedenfalls stand dies auf seinem Firmenschild.
Zu seiner Geschäftstaktik gehörte es, immer so zu tun, als handle er eigentlich nur dem Dieb oder Räuber zuliebe, wenn er ihm die heiße Ware abkaufte. So machte er auch jetzt ein mürrisches Gesicht, als Knife und die Gorvin vor ihm standen.
»Sagt nur nicht, daß ihr mir wieder etwas andrehen wollt!« seufzte er, während er seine dicken, kurzen Finger vor seinem beträchtlichen Bauch faltete und sie mit salbungsvoller Miene anblickte.
Knife grinste spöttisch. Er kannte diesen alten Halsabschneider, und er wußte auch, wie man mit ihm umgehen mußte. Ohne eine Erwiderung zu geben, packte er Hedda Gorvin am Arm und drehte sie um. Schweigend zog er sie mit sich fort.
Sie hatten die Türschwelle des muffigen Zimmers, das Tallbright als Office diente, noch nicht erreicht, als ihnen der Hehler nachrief: »Mensch, Knife, nun werden Sie nicht verrückt! Wenn Sie ein Geschäft vorzuschlagen haben, können Sie’s doch sagen! Ich mache so etwas ja ungern, aber aus alter Freundschaft will ich Sie doch nicht sitzenlassen!«
Knife drehte sich wieder um. »Zu gütig, Euer Gnaden«, grinste er. »Ich habe ein Geschäft, Tallbright, für das sie ja wahrscheinlich doch nicht der richtige Mann sein werden.«
Tallbright war eitel, habgierig und empfindlich. Er fuhr von seinem Stuhl in die Höhe und schnaufte. »Ich nicht der richtige Mann? Wieso bin ich nicht der richtige Mann? War ich Ihnen bisher nicht immer gut genug, Knife? Und habe ich nicht immer gute Preise gezahlt?«
»Einen Schmarrn haben Sie«, knurrte Knife ungerührt. »Sie haben uns genauso übers Ohr gehauen, wie es alle Hehler nun einmal tun. Wir tragen das größte Risiko, wir haben die Arbeit - und ihr Fettsäcke macht das dickste Geschäft dabei.«
»Werden Sie nicht beleidigend, Knife!« drohte Tallbright in gespielter Wut.
»Ach, Quatsch!« erwiderte Knife. »Werden Sie lieber nicht neidisch, Tallbright! Hören Sie zu! Ich habe eine alte Münzensammlung. Nur echte Goldstücke, zum Teil sehr alt. An die 600 Münzen. Die Sammlung ist unter Freunden ihre 10 000 Dollar wert und unter Liebhabern fast das Doppelte.«
Er bemerkte wohl das gierige Funkeln, das in den Augen des Hehlers aufglomm. Lächelnd fuhr er fort: »Außerdem habe ich - um nur die großen Posten zu nennen - zwei Kästen voll von Schmuck, Edelsteine, goldene Uhren und so weiter. Der Wert dieser Sachen beläuft sich garantiert auf runde 50 000.«
Das machte Eindruck. Tallbright tat etwas, was bei ihm einer hohen Auszeichnung nachkam: Er bot der Gorvin und Knife einen Sitzplatz an. Knife ließ sich gelassen in den altmodischen Sessel fallen. Er war noch nicht am Ende.
»Außerdem haben wir noch eine ziemliche Anzahl kleinerer Wertgegenstände. Zum Beispiel ein kleines Päckchen Aktien. Na, und noch eine ganze Menge anderen Kram. Wenn ich alles in allem so Überschläge, dürfte nicht viel fehlen und wir kommen an 100 000 heran.«
Tallbright überlegte. »Haben Sie Ihren Verein verzehnfacht?« fragte er. »Oder wie kommen Sie auf einmal an so viele schöne Sachen?«
»Meine Angelegenheit«, erwiderte Knife ruhig. »Kommen Sie jetzt mit, und sehen Sie sich den Kram an! Wir werden für jede Sache sofort den Preis machen. Sobald wir fertig sind, zahlen Sie, und meine Jungens bringen Ihnen den ganzen Kram ins Haus.«
»Jetzt?« rief Tallbright entsetzt. »Jetzt, wo es draußen von Polizisten wimmelt?«
»Gerade jetzt«, nickte Knife. »Jetzt wimmelt es draußen nämlich auch von Leuten, die ihre Habe mit Koffern, Kisten und Säcken vor dem Feuer in Sicherheit bringen.«
Tallbright runzelte die Stirn. »Das ist allerdings wahr«, murmelte er. »Vielleicht haben Sie recht, Knife. Na gut. Gehen wir!«
Tallbright schlüpfte in seinen dicken Ledermantel und stülpte sich seinen Hut auf die spiegelblanke Glatze. Zusammen mit seinen beiden Besuchern verließ er sein muffiges Office.
Sie kamen nur langsam vorwärts, denn in den Straßen wimmelte es von Menschen. Inzwischen waren alle Feuerwehren aus dem Raum Groß-New York zum Einsatz zusammengekommen, dazu kamen einige 1000 Soldaten der nächsten Garnisonen und aus dem Marinehafen von Brooklyn.
Es war fast eine Stunde vergangen, bis sie an jener Straßenecke standen, wo die abgebrannte Kneipe lag. Das Feuer war mittlerweile gelöscht worden, aber von dem Hause standen nur noch die Grundmauern und ragten schwarz und naß empor. Die Einfahrt zwischen dem Gebäude der Versicherung und der Kneipe war mit Trümmern versperrt. Ein Durchkommen von dieser Seite her schien unmöglich.
»Komm!« sagte Knife. »Wir müssen von der anderen Seite her in den Hof. Aus der Parallelstraße kann man auch reinkommen. Hoffentlich hat unsere Bude nichts abgekriegt.«
Sie umrundeten den Block und betraten einen Hinterhof in der Parallelstraße. In der hohen Mauer, die die beiden Grundstücke gegeneinander abgrenzte, gab es ein breites Tor, wozu Knife sich selbst einen Schlüssel gefeilt hatte. Er zog ihn hervor und schloß das Tor auf. Es quietschte in den Angeln, als sie es aufstießen.
Zwei Minuten später standen sie auf der Nordseite des Schuppens. Von hier aus konnte man den kleinen Anbau erkennen, den Knife im Innern des Schuppens geschickt durch ein paar Säcke’ verhängt hatte, so daß man glauben mußte, die Säcke hingen an einer Längswand des Schuppens und es könne hinter ihnen nichts weiter geben.
Leise und auf Zehenspitzen tappten sie an der Wand des langen Schuppens vorbei nach vorn. Plötzlich blieb Knife stehen und deutete den anderen durch ein Zeichen an, daß sie sich ruhig verhalten sollten.
»Was ist denn, Mac?« fragte die Gorvin leise.
»Ich habe was gehört«, erwiderte Knife flüsternd. »Wartet hier!«
Er schlich ein paar Schritte weiter und legte das Ohr gegen einen schmalen Spalt zwischen den Brettern, die die äußere Wand des Schuppens bildeten. Eine ganze Weile lauschte er, bis er zu seinen beiden Begleitern zurücktappte.
»Es ist jemand in dem Verschlag, wo unser Kram liegt«, raunte er ihnen zu. »Und es ist nicht Terry und auch nicht Victor. Hol’s der Teufel, es mag sein, wer auch immer es will, ich bringe ihn um! Ich lasse mir jetzt nicht wieder alles wegnehmen!«
***
»Ich habe Ihnen von diesem Leary erzählt«, sagte Horace. »Jetzt passen Sie mal auf! Der Kerl ist dafür bekannt, daß er strohdumm und sehr faul ist. Er arbeitet nie, hat aber meistens Geld. Man fragt sich natürlich woher. Auch unsere Streifenbeamten fragten sich das und hatten Leary so nebenher ein bißchen im Auge.«
»Kam etwas dabei heraus?« fragte ich.
»Nun, wir erfuhren immerhin, daß dieser Leary oft mit drei anderen Männern zusammensteckte. Mit drei Burschen namens Martens, Lane und Knife. Allen vieren waren die Eigenschaften gemeinsam, die ich Ihnen gerade von Leary nannte. Aber wissen Sie, wer außerdem auch noch oft mit diesen vier Burschen zusammen war?«
Ich roch plötzlich den Braten und fragte: »Eine Frau etwa?«
»Genau!« rief Horace. »Eine Frau namens Gorvin, wenn ich mich nicht irre. Was sagen Sie jetzt?«
Ich nickte ernst. »Das sieht ja danach aus, als ob wir da die gesuchte Bande vor uns hätten. Wissen Sie nicht, wo sich diese Bande trifft? Jede Bande hat doch ein Stammquartier!«
»Sicher, aber das haben wir leider noch nicht herausfinden können. Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen den alten Joe Rallers fragen. Wenn wir Glück haben, sagt er’s uns.«
»Rallers? Wer ist das?«
»Ein ehemaliger Gangster, der sich zurückgezogen hat. Er betreibt jetzt eine Imbißstube. Gar nicht weit von hier.«
»Wird er jetzt noch geöffnet haben? Es ist schon ziemlich spät.«
»Rallers hat nie geschlossen. Bei dem können Sie zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Steak und einen kräftigen Kaffee kriegen.«
»Also besuchen wir den Mann!« entschied ich. »Mehr als den Ahnungslosen spielen, kann er nicht.«
Wir machten uns auf den Weg. Unterwegs wurden wir von einer Gruppe von Soldaten aufgehalten, die eine Straße absperrten. Wir zeigten unsere Ausweise, aber es nutzte nichts.
»Die Mauer da oben wird gleich gesprengt, Sir«, erklärte einer. »Wenn ich Sie jetzt weitergehen lasse, würden Sie den ganzen Segen ins Kreuz bekommen. Und ich kann mir nicht denken, daß Sie mir dafür dankbar sein würden.«
Ich lachte. »Nein, natürlich nicht. Was machen wir, Horace? Gibt es keinen anderen Weg zu unserem Mann?«
»Doch, aber das ist ein Umweg. Macht nichts, es bleibt uns ja nichts anderes übrig. Kommt!«
Wir gingen zurück bis zur letzten Ecke und wandten uns in eine Seitenstraße. Anscheinend näherten wir uns einem großen Feuerherd, denn wir sahen am anderen Ende der kurzen Straße die Flammen in den Himmel lodern.
Je weiter wir vorankamen, um so schlimmer wurde das Durcheinander. Aus den Häusern kamen schwerbeladene Männer und Frauen. Soldaten-, Polizei- und Marine-Uniformen belebten das Bild.
»Die Häuser werden geräumt«, rief Horace. »Wahrscheinlich fürchtet man, daß das Feuer herüberzieht.«
Wir blieben einen Augenblick stehen und beobachteten das Treiben. Plötzlich stieß Horace einen Pfiff aus und streckte den Arm aus. »Da!« rief er. »Da sind sie!«
Wir blickten in die gezeigte Richtung, aber überall gab es so viel Leute, daß man unmöglich erkennen konnte, wen Horace meinte. Ich packte ihn am Ärmel und rief ihm ins Ohr:
»Horace, reißen Sie sich zusammen! Von wem reden Sie überhaupt?«
Er zerrte sich los, und während er sich eifrig durch die Menge schob, hörte ich ihn fluchen: »Da waren Martens und Lane! Wenn wir die beiden kriegen, können wir vielleicht auch erfahren, wo die anderen stecken! Los, ihr beiden, beeilt euch doch!«
Das war nun leichter gesagt als getan. Wir schoben uns so rasch wie möglich hinter ihm her durch den Strom der Leute. Aber was uns behinderte, war den Verfolgten genauso im Wege. Und als wir an einen Torweg kamen, schrie Horace: »Da hinten laufen sie!«
Tatsächlich sah man ziemlich weit hinten zwei Männer rennen, die irgendeinen schweren Gegenstand mit sich schleppten. In den Torweg fiel nur ein geringer Lichtschein vom Feuer, so daß es ziemlich düster war.
Aber hier war kein Mensch außer uns. Wir trabten also los. Die Entfernung zwischen uns und den beiden Männern, in denen Horace zwei Mitglieder der von uns gesuchten Bande erkannt zu haben glaubte, wurde immer geringer. Als wir höchstens noch 20 Meter von ihnen entfernt waren, hörten sie uns. Sie blieben stehen und drehten sich um.
Einen Augenblick schienen sie unschlüssig. Dann packte der eine den abgestellten Gegenstand. Jetzt konnte ich erkennen, daß es ein Koffer war. Sie setzten ihre Flucht fort.
Wir liefen, was unsere Beine hergaben. Der Torweg mündete auf einen sehr großen Hof, der taghell erleuchtet war von einer brennenden, langgestreckten Fabrikhalle, die auf der anderen Seite lag. Sie mochte ungefähr 50 Meter von uns entfernt sein.
Die beiden Männer vor uns blieben wieder stehen, als sie auf der gegenüberliegenden Hofseite die vielen Feuerwehrleute sahen, die sich mit dem Eindämmen des Fabrikbrandes abgaben.
Inzwischen waren wir ihnen auf ungefähr zehn Meter nachgekommen. Horace verlor die Geduld und rief: »Stehenbleiben! Polizei! Stehenbleiben!«
Als die beiden »Polizei« hörten, liefen sie erst recht. Und jetzt hatten sie es so eilig, daß sie sogar auf den Koffer verzichteten. Ich sprang im Laufen über das Gepäckstück hinweg.
Die beiden Gangster hatten sich nach links gewandt. Dort zog sich ein langer, flacher Bau hin, der entweder auch eine Fabrikhalle oder irgend etwas Ähnliches war.
Nach dieser Seite hin hatte der Bau keine Fenster. Weder die beiden Gangster noch wir konnten also erkennen, daß in der Bude ein höllisches Feuer wütete, das nur das Dach noch nicht durchbrochen hatte. Wir hatten die Burschen fast eingeholt, als sie eine Tür aufrissen.
Sie blickten direkt in die leibhaftige Hölle, und es mußte auch ihr Glutatem sein, der ihnen heiß und gierig entgegenfuhr. Wir sahen in der offenen Tür das hell lodernde Feuer. Nichts als Flammen schien es ip dieser Bude noch zu geben. Die beiden Gangster erstarrten mitten in ihrer Eile.
Und da waren wir auch schon heran. Ich konnte mein schnelles Tempo nicht so jäh bremsen und rannte gegen die Mauer. Sie fühlte sich glühend heiß an. Ich keuchte atemlos und warf mich herum.
Horace und Phil balgten sich mit einem der beiden Gangster herum, während der andere schon wieder quer über den Hof lief.
Ich spurtete von neuem los.
Der Bursche wollte offenbar den Torweg wieder erreichen, durch den wir alle hereingekommen waren. Aber er hatte Pech, denn gerade in diesem Augenblick fauchte ein Löschzug herein und gute zwei Dutzend Soldaten rannten hinterher.
Mein Mann änderte abermals die Richtung. Jetzt lief er schnurgerade über den Hof auf die brennende Fabrik zu. Ich keuchte hinter ihm her. Vielleicht hätte ich ihn sogar eingeholt, wenn ich keinen Mantel getragen hätte. Aber so verringerte sich sein Vorsprung nicht.
Als er die Feuerwehrleute, die uns verdattert entgegenblickten, links umging, änderte ich sofort meine Richtung. Jetzt konnte ich ihm ein kleines Stück abschneiden, und das brachte mich auf ungefähr acht Meter an ihn heran.
Er war so verrückt und raste die Treppe hinauf und in das lichterloh brennende Gebäude.
Ich war so verrückt, daß ich hinterher stürzte.
***
Sie hatten Martens erwischt. Aber er wehrte sich wie ein angeschossener Tiger.
Es gelang ihm, Horace das Knie mit aller Wucht in den Magen zu rennen. Der Lieutenant flog ein paar Schritte zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte.
Martens warf sich herum und duckte sich sehr geschickt unter dem Haken hinweg, den Phil ihm gerade zugedacht hatte. Er rammte Phil bei dieser Gelegenheit auch gleich den Kopf gegen die Brust, so daß Phils Atmung schlagartig aussetzte.
Der Gangster sprang einen Schritt zur Seite und rang keuchend nach Luft. Er überblickte schnell die Lage und witterte seine Chance. Seine Hand fuhr unter das Jackett.
Phil kannte die Bedeutung dieser Bewegung nur zu gut. Und er wußte auch, daß er verloren war,-wenn Martens die Waffe ziehen konnte. Aus dem Stand warf sich Phil mit einem wahren Panthersatz auf den Gegner.
Der Zusammenprall warf sie beide zu Boden. Phil hatte einen Arm des Gangsters erwischt und ließ nicht wieder los. Sie wälzten sich ein paarmal hin und her. Dann fühlte Phil, wie sich eine Hand um seinen Hals krallte.
Er ließ jetzt doch den anderen Arm des Gangsters los. Seine Hände zwängten sich zwischen ihren beiden Leibern hindurch nach oben. Er packte Daumen und Mittelfinger des Mannes auf der einen und auf der anderen Seite seines Halses und bog sie mit aller Kraft nach außen.
Martens schrie und ließ los. Phil wälzte sich mit einem kräftigen Schwung herum und kam frei. Im Nu stand er auf den Beinen. Martens schielte tatsächlich zu ihm hinauf. Und tastete wieder nach seiner Pistole.
Phil wartete, bis die Hand halb zum Vorschein kam. Dann trat er hart zu.
Die Pistole wirbelte in hohem Bogen durch die Luft und klatschte irgendwo auf den Hof. Martens kam hoch. Phil ließ ihn kommen. Aber als er stand, griff Phil an. Wie ein Ungewitter kam er über seinen Gegner.
»Soll ich helfen?« fragte jemand.
Der Stimme nach mußte es Horace sein. Phil hatte keine Zeit, sich umzudrehen. »Nicht nötig!« stieß er hervor und setzte einen harten Brocken gegen das Kinn des Gangsters.
Martens wurde fast aus den Schuhen gehoben. Als er den Boden erreichte, streckte er alle Glieder von sich und rührte sich nicht mehr.
Phil verzog schmerzlich das Gesicht, während er mit den Fingern der linken Hand behutsam über die aufgeharschten Knöchel der rechten strich.
Nach einer Weile brummte Horace: »Drehen Sie sich mal rum, Decker! Sehen Sie, was für einen feinen Fang wir hier gemacht haben!«
Phil hatte das Gefühl, als ob er nicht einmal den kleinen Finger mehr bewegen könnte. Er preßte die Zähne hart aufeinander und zwang seine Muskeln zur Tätigkeit. Langsam drehte er sich um. Jede einzelne Faser seines Körpers schmerzte.
Horace hatte den Koffer herangeschleppt, den die beiden Gangster weggeworfen hatten, als er sie auf ihre Flucht zu sehr behinderte. Der Lieutenant kniete neben dem Koffer und hob den Deckel hoch.
Im flackernden Schein des Feuers glänzte es seidig. Horaces Finger fuhren fast zärtlich über die weichen Felle.
»Nerze«, sagte er. »Lauter Nerze. Ein ganzes Vermögen in Nerzen…«
***
Es war, als ob mir der glühende Atem eines mittelalterlichen Sagenungeheurs entgegenzüngelte, als ich nach Lane die Tür der brennenden Fabrik aufgestoßen hatte und hineingerannt war.
Rechts und links schoß das Feuer an den Wänden empor. Die Decke Über uns stand bereits in Flammen. Direkt vor uns brannte das Holzgeländer einer Treppe. Und diese Treppe stürmte Lane hoch! Er mußte halb verrückt sein, weil er sich auf keinen Fall fangen lassen wollte.
Ohne eine Sekunde zu zögern, stürmte ich ihm nach, die Treppe hinauf. Wir kamen in einen Flur, der sich gleich darauf gabelte. Da der Boden aus Eisenplatten bestand, dröhnten Lanes Schritte laut und vernehmlich durch das Prasseln und Krachen des Feuers. Ich folgte dem Lärm seiner Schritte und stieß wieder auf ihn, als er nicht mehr weiter konnte.
Der Flur, den er an der Gabelung gewählt hatte, mündete auf eine eiserne Galerie, die rings um die große Halle lief. Unten befanden sich einige Holzbearbeitungsmaschinen und vor allem Holz. Holz in allen Arten und Dicken und Längen. Bretter, Balken, Leisten. Und neben jeder Maschine ganze Haufen von feinem Sägemehl. Das alles brannte, wie etwas nur brennen kann! Die Luft hier oben auf der Galerie war so heiß, daß sie einem die Haut versengte.
Im Nu war die Kehle ausgedörrt. Ich wollte Lane sagen, daß er es aufgeben sollte. Aber entweder bekam ich überhaupt nichts weiter als ein Krächzen heraus, oder das Feuer war so laut, daß man es einfach nicht übertönen konnte.
Lane war jetzt in der Panikstimmung, die nicht mehr weit vom Amok entfernt ist. Er griff in die Hosentasche und riß ein Klappmesser heraus. Es war eins dieser großen Dinger, wie sie manche Fischer und Jäger benutzen.
Ich blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen. Er breitete die Arme aus, als wolle er mich umarmen. Erst jetzt sah ich, daß er auch in der linken Hand ein kleineres Messer hielt.
Meine Augen verengten sich. Zwei Messer sind eine gefährliche Sache. Und da er die Arme ausbreitete, wußte ich, daß er etwas Gefährliches versuchen würde. Er würde versuchen, mich zu umarmen und mir dabei beide Messer von hinten in den Rücken oder in die Seite zu stoßen.
Ich blieb stehen wie angenagelt. Er tänzelte heran. Seine Lippen bewegten sich, als ob er etwas sagte. Aber es war nichts zu hören außer dem krachenden zischenden, prasselnden Lärm der Flammen, die hinter Lanes Rücken unten in der Halle ihr satanisches Konzert aufführten.
Langsam kam er heran. Ich rührte mich nicht. Noch trennten uns zwei Schritte. Nur noch einer - ich sprang zur Seite und griff zu. Aber meine Hände glitten an seinem schweißnassen Arm ab. Etwas Glutheißes ratschte mir vom Handballen bis hinauf zum Ellenbogen.
Ich schoß die Linke vor und brachte ihn auf Abstand. Es sah aus, als bekomme er keine Luft. Ich nutzte meine Chance und schlug zu. Er taumelte zurück. Aber er fing sich schneller, als ich es erwartet hatte. Mit drei Sprüngen kam er hinaus in den Flur, durch den wir auf die Galerie geraten waren.
Zuerst glaubte ich, er suche sein Heil in der Flucht. Aber dann sah ich, daß er sich umdrehte und mit einem vor Haß verzerrtem Gesicht Anlauf nahm. Ich warf mich zur Seite, als er sprang.
Er konnte seinen eigenen Schwung nicht mitten im Sprung stoppen. Mit voller Wucht krachte er gegen das Geländer der Galerie. Seine Linke suchte krampfhaft einen Halt, bekam aber das Geländer nicht zu fassen. Der Schwung seines gewaltigen Satzes schleuderte seinen Oberkörper weit nach vorn über das Geländer hinweg. Er stürzte hinab.
Ich stand auf. Einen kurzen Blick riskierte ich. Aber unten war nichts zu sehen außer Brand und Glut und Feuer. Keuchend taumelte ich meinen Weg zurück. Ich weiß nicht mehr, wie ich hinausgekommen bin. Ich erinnere mich nur noch, daß mir draußen plötzlich ein Soldat eine nasse Decke umwarf und sie mit den Händen dicht an meine Kleider preßte, während mir jemand einen Eimer Wasser über die Schultern kippte.
Phil und Horace waren da. Sie sagten nichts. Horace hielt mir den Wassereimer hin, und ich trank wie ein Wilder, der in der Wüste knapp vor dem Dursttod eine Wasserstelle gefunden hat.
Als ich endlich genug hatte, schob mir Phil eine Zigarette zwischen die Lippen. Und Horace zeigte auf Martens, dessen Hände mit einer Krawatte gefesselt waren.
»Er hat schon gesungen«, sagte Horace. »Ich habe ihm klargemacht, daß es das beste für ihn ist. Ich Esel könnte mich ohrfeigen! Ich bin heute schon mal im Versteck dieser Bande gewesen. Aber ich muß geschlafen haben. Anders kann ich mir’s nicht erklären. Der Schuppen dort, in dem Leary verschwand, ist das Hauptquartier der Bande. Und dort liegt auch die ganze Beute!«
Ich räusperte mich. Ein Feuerwehrmann wickelte mir gerade ein Verbandspäckchen um meinen Unterarm. »Wenn mein lieber Samariter hier fertig ist«, sagte ich mit einer heiseren Stimme, »dann können wir uns endlich auf den Weg machen, um den Rest der Bande einzukassieren.«
***
»Das ist ja eine tolle Geschichte«, sagte Bill, der junge Polizeilieutenant. »Du bist sicher, Gay, daß du dich nicht verhört hast?«
Gay Robins schüttelte energisch den Kopf.
»Nein. Völlig ausgeschlossen. Ich weiß ganz genau, daß Leary Maccy zu dem Alten sagte, der umgebracht worden ist. Und die Frau da drin hat auch eben Maccy gesagt. Sie machte sich darüber lustig, daß er den Alten immer so genannt hatte. Ich bin überzeugt, daß sie von Leary sprachen.«
»Dann ist er in Gefahr. Oder sie haben Leary schon unschädlich gemacht«, murmelte der junge Lieutenant nachdenklich. »Nach dem zu schließen, was du vorhin in der Kneipe belauscht hast, müssen sie es auf Leary abgesehen haben, weil sie selbst die Mörder des Alten sind und Leary ihnen auf die Fersen gekommen ist.«
»Ja, so denke ich es mir auch«, nickte Gay.
»Bleib hier!« sagte Bill. »Ich sehe mal nach, ob die beiden noch in der Kneipe sitzen.«
Gay nickte. Sie standen in einem Hauseingang einer vom Feuer nicht gefährdeten Seitenstraße. Ohne daß sie es wußten, hatte Gay für die Erzählung seiner verwickelten Erlebnisse des ganzen Tages, die er schonungslos mit seinem eigenen Diebstahl begonnen hatte, fast 20 Minuten gebraucht.
Als Bill zurückkam, zuckte er die Achseln. »Wer weiß, wo die hin sind! In der Kneipe sind sie jedenfalls nicht mehr.« Sie beratschlagten eine Weile, wie man die Frau und ihren Begleiter mit Aussicht auf Erfolg suchen könnte.
»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben als zu warten, bis hier wieder normale Verhältnisse herrschen«, sagte Bill schließlich. »Dann können wir unsere Streifenbeamten überall Ausschau halten lassen.«
Gay nickte. Trotzdem war er mit dieser Lösung nicht so ganz zufrieden. Er rieb sich seine blauschwarzen Bartstoppeln und brummte: »Ich weiß nicht, ich werde das Gefühl nicht los, als ob dieser Schuppen irgendeine Rolle in der ganzen Geschichte spielt. Vielleicht hat sich der Detective nicht gründlich genug umgesehen?«
»Das glaube ich nicht«, sagte Bill.
»Es wäre aber doch möglich!« wiederholte Gay eigensinnig. »Und wenn ich es mir jetzt recht überlege, hat er viel zu wenig Zeit gebraucht bei seiner Durchsuchung. Wenn man so einen großen Schuppen richtig durchsucht, muß doch allerhand Zeit dabei draufgehen. Er aber war in ein paar Minuten fertig.«
»Wahrscheinlich eben deswegen, weil es da nichts zu finden gab!« sagte der Lieutenant.
»Das kann ja sein«, gab Gay zu. »Aber ich werde mir jetzt ein paar Päckchen Streichhölzer aus einem Automaten ziehen und selber die Bude noch einmal durchsuchen.«
»Wozu brauchst du da gleich ein paar Päckchen Streichhölzer?« fragte Bill.
»In der Bude ist doch kein Licht«, antwortete Gay. »Und eine Taschenlampe habe ich nicht.«
»Aber ich«, sagte Bill. »Also sehen wir in der Bude nach! Ich glaub’s zwar nicht, daß etwas dabei herauskommt. Aber wir können es ja immerhin versuchen. Wenigstens damit du siehst, daß ich dir behilflich sein will.«
»Mußt du denn nicht irgendwo Dienst machen?« fragte Gay.
Bill lachte knapp. »Ich bin doch keine Maschine«, sagte er. »Als der Rummel losging, hatte ich gerade 24 Stunden Ausnahmebereitschaft hinter mir. Ich kann mich auch kaum noch auf den Beinen halten,«
»Dann geh’ nach Hause, Bill!« sagte Gay mitfühlend.
»Nein«, lehnte der Lieutenant ab. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Jetzt will ich auch wissen, was da los ist. Komm, machen wir uns auf den Weg!« Sie marschierten los. Auch sie fanden die Einfahrt zwischen der Kneipe und dem Gebäude der Versicherung durch die Trümmer versperrt, aber Bill ließ sich dadurch nicht aufhalten.
»Es muß doch andere Möglichkeiten geben, da hinten hinzukommen«, sagte er.
Sie machten sich zusammen auf die Suche. Und tatsächlich fand Bill eine Möglichkeit, in jenen Hof zu gelangen, wo der Schuppen lag.
Vorsichtig schlichen sie sich an den Schuppen heran. Sie lauschen eine Weile an dem großen Tor, aber drinnen rührte sich nichts. Als sie fast zwei Minuten lauschend zugebracht hatten, murmelte Bill leise: »Es ist niemand drin. Gehen wir rein! Aber leise, Gay!«
»Ja, ja, ich bin schon leise!« versicherte Gay Robins.
Bill knipste seine Taschenlampe an. Sie zogen die kleine Tür auf und traten über die Schwelle. Gleich dahinter blieben sie stehen. Bill ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe kreisen.
Die Treppe mit dem zerbrochenen Geländer, das herumliegende Werkzeug, die an der linken Wand hängenden Säcke - nichts hatte sich verändert.
Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie das Obergeschoß durchwühlt hatten. Und jetzt waren sie schon mißtrauisch geworden. Denn oben hatten sie unter einem Berg schmutziger Hemden eine Maschinenpistole gefunden.
»Irgend etwas ist hier drin faul«, sagte Bill, als er die Tommy Gun entdeckte, »Normale Menschen haben nicht so ein Spielzeug bei sich herumliegen. Komm, Gay, die Bude stellen wir auf den Kopf! Hier muß man buchstäblich unter jeden Lappen blicken, wenn man nichts übersehen will.«
Als sie unten anfingen, ihre Durchsuchung fortzusetzen, gerieten sie schließlich auch an jene Wand, die mit Säcken verhangen war. Bill hob zwei mit den Fingerspitzen hoch. Und gleich darauf stieß er einen Ruf der Überraschung aus.
»Gay! Sieh mal! Hier gibt es einen geheimen Verschlag. Das Ding muß nach draußen drangebaut sein. An sich ist das hier doch die Außenwand. Gar nicht dumm gemacht. Na wollen mal sehen, was in der Bude drinsteckt! Komm!«
Sie duckten sich und krochen durch den niedrigen Eingang in das Versteck der Bande. Und plötzlich erstarrten sie förmlich, als Bill mit einem Schwung eine alte schmutzige Decke weggerissen hatte.
»Mein Gott…« sagte Bill tonlos.
Gay schwieg lange Zeit. Dann sagte er leise: »Das ist Leary. Wir kommen zu spät.«
Unter der Decke hatte der Leichnam von Lac Leary gelegen. Lange Zeit standen die beiden jungen Männer vor dem grausigen Fund.
Schließlich räusperte sich Bill, »Du hast doch die richtige Nase gehabt, Gay, Wenn du nicht so eigensinnig gewesen wärst, hätten wir die Bude nicht durchsucht.«
Gay räusperte sich. Er hatte einen ekelhaften Geschmack im Munde. Aber er wagte nicht, in der Nähe eines Toten auszuspucken. Mit leicht zitternden Fingern kramte er die Zigaretten hervor, die er sich in der Kneipe gekauft hatte, und bot Bill eine an. Sie bedienten sich beide.
»Wir sind noch nicht fertig. Noch die Kästchen und der andere Kram! Wir müssen jede Kiste und jeden Koffer aufmachen.«
Sie machten sich an die Arbeit. Abwechselnd hielt einer die Taschenlampe während der andere die Behältnisse öffnete. Ihre Überraschung wurde von Mal zu Mal größer, »Mensch, haben die zusammengeklaut!« sagte Gay treuherzig, als sie einen knappen Überblick gewonnen hatten.
»Ja«, stimmte Bill zu. »Das bringt sie für mindestens zehn Jahre hinter Gitter. Und wegen der Geschichte mit Leary wird wohl einer auf den Stuhl gehen. Oder gar mehrere, wenn sie mit daran beteiligt waren.«
»Vorher freßt ihr beide ein halbes Kilo Blei!« sagte eine kalte Stimme in ihrem Rücken. »Hände hoch, los, Tempo, sonst knallt’s!«
Gay fühlte, wie sich seine Kopfhaut fröstelnd zusammenzog.
***
Die einzigen, die sich in jener Nacht die Mühe machten, über den Trümmerhaufen hinweg in die Einfahrt zu klettern, waren natürlich wir. Horace hatte Martens einem Streifenwagen überlassen, dessen Besatzung versprach, ihn beim nächsten Revier einzuliefern.
Von der Einfahrt bis zu dem weiter rechts liegenden Schuppen waren es bestimmt noch 40 Schritte. Aber als wir endlich den Trümmerhaufen überwunden hatten, hielt ich Phil und Horace zurück.
»Vorsicht!« raunte ich ihnen zu.
»Mir war, als hätte ich da in einer Ritze des Schuppens einen Lichtschimmer gesehen.«
»Vielleicht sind die anderen von der Bande drin!« rief Horace leise.
»Gut möglich!« nickte ich. »Auf jeden Fall müssen wir jetzt besonders vorsichtig sein.«
Wir schlichen zuerst an der Rückseite des Versicherungsgebäudes entlang. Die ganze Fassade war naß und schwarz von Qualm. Aber ein Feuer war hier nirgends mehr zu entdecken. Offenbar hatte hier die Feuerwehr einen bereits im Entstehen begriffenen Brand noch rechtzeitig löschen können.
Von dem Punkt an, der dem Schuppen am nächsten war, schlichen wir geduckt über den Hof. Wir erreichten die seitliche Längswand der Bude und sammelten uns dort wieder, nachdem wir nacheinander auf Zehenspitzen den Hof überquert hatten. Langsam huschten wir an der Wand entlang bis nach hinten. Wir fanden zwar keine Tür, aber Phil hatte seine glücklichen Minuten. Er winkte und zeigte auf zwei lose Bretter.
Wir konnten sie mit der nötigen Vorsicht geräuschlos auseinanderschieben. Dann zwängten wir uns nacheinander durch. Phil hatte sogar eine Taschenlampe bei sich. Nachdem wir ein paar Minuten schweigend in die Finsternis hineingelauscht hatten, knipste er sie an.
Wir befanden uns im hinteren Raum des Schuppens. Ganz vorn rechts sah ich einen schwachen Lichtschein durch die Ritzen der Bretter schimmern. Phil deckte seine Lampe mit der Hand so ab, daß wir gerade noch einen schmalen Lichtstreifen auf dem Boden hatten.
Je näher wir der Stelle kamen, desto deutlicher wurde ein Murmeln, das von jenseits der Wand kam. Ich suchte die Wand ab und konnte nichts finden.
Aber deutlich hörten wir drei, daß jemand hinter den Brettern wütend schrie: »Ihr Schnüffler! Ich bin nicht dran schuld, daß ihr jetzt ins Gras beißen müßt! Wer hat euch gesagt, daß ihr hier herumschnüffeln müßt. Ich vielleicht, he?«
Er bekam offenbar keine Antwort, denn es blieb alles still. Gleich darauf fuhr derselbe Mann fort: »Hedda, geh nach vorn und hole mir das große Beil neben der Tür! Eine Pistole macht zuviel Lärm!«
»Hören Sie!« sagte eine andere Stimme, die sich sehr jung anhörte.
Aber sie wurde von einer schleimigen Männerstimme grob unterbrochen. »Knife, in meiner Gegenwart keine Morde! Lassen Sie mich erst wieder raus. Dann ist es mir egal, was Sie machen!«
»Ich kann jetzt nicht hier weg!« schrie der erste Sprecher, noch immer so wütend, daß seine Stimme sich überschlug. Aber ich konnte ihm nicht weiter zuhören, denn Phil zog mich am Ärmel.
Ich folgte ihm. Durch eine Tür gerieten wir in einen Raum, der ganz vorn im Schuppen liegen mußte. Vor uns befand sich die Rückseite einer nach oben führenden Stiege. Und zwischen den Stufen hindurch, die nur aus Brettern bestanden, sahen wir eine Frau, die ein brennendes Streichholz in der linken Hand hielt, während sie mit der rechten nach einem schweren Beil griff.
Sie schleifte das schwere Beil einfach hinter sich her, als sie sich wieder nach rechts wandte. Phil hatte natürlich längst seine Taschenlampe ausgeknipst.
Als die Frau dicht an der Treppe vorbeiging, huschte er plötzlich vor. Ich sah ihn nur wie einen Schemen. Aber das abgebrannte Streichholz der Frau fiel in dem Augenblick zu Boden, als sich Phils Hand fest auf ihren Mund preßte.
Zwei Sekunden war ein kurzes, leises Geräusch in der Finsternis. Dann raunte Phil so leise, daß man es mehr ahnte als hörte: »Okay, die Frau habe ich!«
»Und ich habe meinen Revolver«, erwiderte ich so leise wie er, während ich schon auf das Loch in der Wand rechts zuging, durch das die Stimmen der Männer zu hören waren und auch ein schwacher Lichtschein fiel.
»Wo bleibst du denn mit dem Beil?« schrie der Mann in dem Augenblick, als ich mich bückte, um durch den niedrigen Durchgang zu treten.
»Bin schon da«, sagte ich und richtete mich jenseits der Wand wieder auf.
Ein Kerl, den ich noch nie vorher gesehen hatte, fuhr herum. Ich sah seine Pistole im Schein der Taschenlampe, die er selbst hielt, und schoß ihm die Waffe aus der Hand.
Sein Schrei war hoch und spitz. Er hatte die Taschenlampe zu Boden fallen lassen. Trotzdem konnte man noch erkennen, daß er sich mit der linken Hand die blutende rechte hielt. Eine Pistole hielt er jetzt jedenfalls nicht mehr in der Hand.
»Guten Abend, meine Herren«, sagte ein blutjunger Polizeioffizier, dessen Gesicht mir ein bißchen blaß erschien. »Vielen Dank für Ihre Hilfe! Dies sind…«
»Halt den Schnabel, Bill!« dröhnte die Stimme von Horace plötzlich hinter mir. »So schlau wie du Säugling sind wir schon lange. Dies sind ein paar liebenswerte Mitmenschen. So liebenswert, daß wir sie in den nächsten Jahren unter unsere Fittiche nehmen wollen. Los, Dicker, streck die Patschhändchen zum Himmel! Das ist gut für deine schlanke Linie…«
***
Tja, mehr wäre dazu wohl nicht zu sagen. Knife wurde zum Tode verurteilt. Hedda Gorvin kam mit acht Jahren, Martens mit 12 bis 15 Jahren davon.
Natürlich kamen auch die Racketgangster an die Reihe. Aber das Merkwürdigste an dieser Sache passierte, als wir morgens gegen sechs endlich wieder dahin kamen, wo wir am Nachmittag vorher meinen Jaguar geparkt hatten.
»Was klebt denn hier für ein Zettel?« fragte Phil.
Ich zog das Ding unter dem Scheibenwischer weg. Es war ein Strafmandat wegen falschen Parkens.
»Na also«, murmelte Phil. »Da hast du wieder mal einen Beweis, daß es rein gar nichts gibt, was die New Yorker Polizei aus der Ruhe bringen kann…«
ENDE
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